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1. 


Lorenzo hatte ſeine theologiſchen Studien auf 
der Univerſitaͤt Salamanca vollendet und war ſeit 
ſechs Monaten in ſeine Vaterſtadt Segovia zurüd: 
gekehrt. 

Hier lebte er nur den Wiſſenſchaften und fo ein⸗ 
gezogen, daß ihn alle Welt bewunderte. 

Wenn er des Abends aus der Bibliothek der 
Moͤnche von Parral kam, bei denen er taͤglich 
ſtudirte, dicke Buͤcher unterm Arm, in ſeiner ſchwarzen 
Studententracht, mit geſenktem Haupte, bleichen 
Wangen und niedergeſchlagenen Augen, wenn er 
uͤber den Platz Alameda ſchritt, dann fluͤſterten die, 
welche ihm begegneten, ſich zu, daß es doch ein 
großer Verluſt, wenn ein fo ſchoͤner junger Mann 
der Welt ganz abſterbe, nur in ſeinen Buͤchern 
lebe, und ſich bei den Hieronymiter-Moͤnchen begrabe, 


als ob er ihrem Orden ſchon angehoͤrte. 
1 * 
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Zwar war Lorenzo von feiner Mutter, einer be⸗ 
jahrten und wenig bemittelten Wittwe fuͤr den geiſt⸗ 
lichen Stand beſtimmt; aber Jeder, der ſich Mühe 
gegeben haͤtte, den jungen Mann naͤher kennen zu 
lernen, Jeder, 90 das Feuer ſah, welches aus 
ſeinen dunklen, oft thraͤnenfeuchten Augen ſtrahlte, 
mußte in Zweifel ziehen, ob das Klofterleben fein 
wahrer Beruf ſei. Wer nun vollends beobachtete, 
wie Lorenzo bis an die Stirn erroͤthete, wie das 
Wort auf ſeinen Lippen erſtarb, wie alle Fibern in 
ihm zitterten und erbebten, fo oft der Name Pa- 
quita in ſeiner Gegenwart genannt wurde, der 
war ſchnell uͤberzeugt, daß die heftigſte Leidenſchaft 
fuͤr dieſes Maͤdchen ihn beſeele und daß hinter den 
Mauern eines Kloſters dieſe tiefe und verſchloſſene 
Liebe ſein Herz brechen muͤſſe. — 

Paquita, die Tochter des Alcalden von Segovia, 
war das ſchoͤnſte Maͤdchen der Stadt, eine reizende 
Bruͤnette von funfzehn Jahren. Sie wohnte in der 
Straße St. Eſteban, gerade dem Hauſe von Lorenzo's 
Mutter gegenuͤber. Waͤhrend nun dieſe die alten Ver⸗ 
bindungen benutzte, welche unter den beiden Familien 
ehedem ſtatt gefunden, und ſelten eine Abendgeſell⸗ 
ſchaft im Hauſe des Alcalden unbeſucht ließ, war 
Lorenzo ſeit ſeiner Ruͤckkehr von Salamanca erſt 


- 
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einmal mit der Mutter dort geweſen, — denn 
bekanntlich lebte er des Abends nur ſeinen Studien. 
Niemand im Hauſe des Alcalden fand dies auch 
auffallend, denn es ſchien der Geſellſchaft natuͤrlich, 
daß er ſich durch ſtrenge Zuruͤckgezogenheit auf die 
Einſamkeit vorbereitete, die ihm fuͤr ſein kuͤnftiges 
Leben beſtimmt war. 


— Aber, wer mochte es wohl ſein, der jede 
Nacht — wenn die ganze Stadt oͤde und ſtill, 
wenn ihre Bewohner in Schlummer verſenkt waren, 
wenn Niemand mehr wachte, als die Serenos 
(Nachtwaͤchter), welche an den Enden der Straßen 
ſich aufhalten, auf ihren Spieß gelehnt und eine 
Leuchte in der Hand, — wer mochte es ſein, der, 
tief verhuͤllt in einen ſchwarzen Mantel, aus dem 
Hauſe trat, und leiſe an das vergitterte Fenſter im 
Erdgeſchoß vom Hauſe des Alcalden ſchlich!? 


Wer war es, der hier oft ſtundenlang, ja bis 
zum Anbruch der Morgenroͤthe verweilte, wenn eine 
weiße Hand aus dem Fenſter niedertauchte, und 
zaͤrtlich fluͤſternd mit einer Jungfrau ſprach, die hin⸗ 
ter dem Eiſengitter erſchien! 


Es war der junge Lorenzo, der kuͤnftige Moͤnch, 
ber duͤſtre ſchuͤchterne Juͤngling, der hier der reizen⸗ 
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den Paquita ewige Liebe ſchwur, und ihre ſchoͤne 
Hand mit tauſend Kuͤſſen bedeckte! — — 

Doch war dies nicht Alles! Es gab fuͤr die 
Liebenden auch Naͤchte, die weniger ſchuldlos waren. 
Paquita hatte ihrem Geliebten den Schluͤſſel zu 
einer geheimen Thuͤre eingehaͤndigt. Jede Nacht 
oͤffnete nun dieſer gefaͤllige Schluͤſſel Lorenzo die 
Pforte, die ihn zu feinem Mädchen, zu feiner Selig— 
keit führte, — und ehe das junge Paar fein Ver: 
gehen noch ganz begriff — hatte es ſich ſchon Alles 
gewaͤhrt. 


2 


* 


Waͤhrend nun Lorenzo und Paquita ſich fo in 
Liebe berauſchten, nicht an die Zukunft dachten, 
ſondern nur der Gegenwart lebten, bereiteten ſich 
Begebenheiten vor, welche ihr Gluͤck, wenn nicht 
ganz zu zerſtoͤren, doch gewiß auf lange Zeit zu 
unterbrechen drohten. 

In einer Nacht (es war die nach dem St. 
Chriſtinentag) harrte Paquita ſchon ſeit einer 
Stunde am Gitter auf ihren Geliebten, welcher 
diesmal ganz gegen ſeine Gewohnheit ſich erwarten 
ließ. 


7 


Endlich erſchien Jemand in der Straße, lang⸗ 
ſam an den Haͤuſern wegſchleichend. Er war es! 
Paquita eilte ihm entgegen. 

„Wie kommſt Du doch ſo ſpaͤt, mein en: 
Mitternacht iſt laͤngſt voruͤber,“ redete fie ihn an, 
indem ſie ihre Arme um ihn ſchlang, „wie ließeſt 
Du ſo lange Dich erwarten? Und woher kommſt 
Du? Ich ſah Dich nicht aus Deiner Wohnung 
treten, o ſprich Lorenzo, wo weilteſt Du um dieſe 
Zeit?“ 

Lorenzo hatte mit beiden Haͤnden den Kopf des 
ſchoͤnen Maͤdchens gefaßt, druͤckte ihn an feine 
Bruſt, und unvermoͤgend zu antworten, bedeckte er 
die Stirn und Haare ſeiner Paquita mit unzaͤhligen 
Kuͤſſen, und heiße Thraͤnen, die ſeinen Augen ent⸗ 
ſtroͤmten, benetzten ihre roſigen Wangen! 

„Himmel, Du weinſt, mein Geliebter?“ rief 
ſie, ſich ſeinen Armen entwindend, und mit ihren 
Wunderaugen ihn beſorgt anblickend. 

Ja, mein angebetetes Maͤdchen, ich weine,“ 
verſetzte er, „und wohl habe ich Urſache dazu, denn 
wir ſollen uns trennen. Ich komme von den Hie⸗ 
ronymitern, wo mir der Prior eben befohlen, mor— 
gen nach Madrid abzureiſen, um in einem Convent 
ihres Ordens mein Noviziat anzutreten.“ 
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„Und Du wirſt gehorchen,“ rief Paquita, ent⸗ 
ſetzt uͤber dieſe Nachricht, die das Gluͤck ihres Lebens 
zu rauben drohte, „Du wirft gehorchen, mich ver: 


laſſen?“ 
„Nein, mein Leben, ich verlaſſe Dich niemals, — 
Du ſollſt mit mir! — Wir entfliehen zuſammen; 


ich habe ſchon auf Alles gedacht, Alles vorbereitet. 
Ich habe nichts auf der Welt als Dich, als Deine 
Liebe, doch dieſe iſt meine ganze Seligkeit. — 
Wir eilen nach Salamanca, dort wirſt Du mein 
geliebtes Weib. Ich werde den jungen 
Studenten Unterricht ertheilen, und fo genug er⸗ 
werben, um zwar arm und verborgen — doch 
vereint mit Dir gluͤcklich zu leben. Doch wir haben 
keine Zeit zu verlieren, wir muͤſſen eilen, um noch 
dieſe Nacht, ja ſogleich fortzukommen. O ſprich, 
willſt Du mir folgen, meine Paquita 22“ 

Bei dieſen, in der heftigſten Aufregung ge⸗ 
ſprochenen Worten hatte er ſie wieder in ſeine Arme 
geſchloſſen, und wollte ſie mit ſich fortreißen. Doch 
fie entzog ſich ihm ſanft und blieb ſtill und nach⸗ 
denkend vor ihm ſtehen. 

Paquita war, um die Wahrheit zu geſtehen, 
ein Maͤdchen, wie tauſend Andere ihres Geſchlechts. 
Sie war zaͤrtlich und ſchmeichelnd, wenn ſie es 
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ſein mußte, und konnte weinen und verzweifeln. — 
Uebrigens war ſie beſonnen und die Romantik war 
kein hervorſtechender Zug ihres Charakters. 

In dem Augenblick, da Lorenzo ihr den Plan, 
ſie zu entfuͤhren, mittheilte, uͤberſah ſie auch die 
Folgen, und begriff das Ungluͤck, das fie ſich da= 
durch bereiten wuͤrde. 

Sie, die im Wohlleben und Ueberfluß erzogen 
war, die niemals das aͤlterliche Haus verlaſſen 
hatte, und ſelbſt, wenn ſie in die Meſſe ging oder 
auf der Alameda promenirte, ſtets in eine koſt— 
bare Blonden-Mantilla gehuͤllt war, den niedlichen 
Fuß eingezwaͤngt in zarte Seidenſchuhe, ſie fuͤhlte 
wohl, daß wenn ſie ſich entſchloß, Lorenzo's Loos 
zu theilen, ſie auf alle Annehmlichkeiten des Lebens, 
auf alle dieſe ihr ſo werthen Beduͤrfniſſe der Toilette 
verzichten muͤſſe, und daß die Frau eines armen 
unbekannten Lehrers zu Salamanca, eine ſehr trau— 
rige Rolle dort ſpielen wuͤrde. 

Alles, was ihr jetzt durch die Seele ging, war 
ſie jedoch geſchickt genug, vor Lorenzo zu verbergen, 
und ihm andere bedeutendere Gründe für ihre Weis 
gerung zu nennen. Mit großer Beredtſamkeit 
ſchilderte ſie ihm die Verzweiflung, die ſie ihrer 
Familie bereiten, die Schande, die ſie auf ihren 
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alten Vater haufen würde. Sie unterſtuͤtzte ihre 
Worte ſo gut mit den heftigſten Ausbrüchen ihres 
Schmerzes, ſie malte ihm ihren Jammer ſo lebhaft 
aus, von ihm ſich trennen zu muͤſſen, ſie kuͤßte 
ihn ſo zaͤrtlich und innig und vergoß ſo viele 
Thraͤnen dabei, daß der arme Lorenzo ihr nichts 
zu entgegnen im Stande war. Er mußte zugeben, 
daß Alles, was ſie ihm anfuͤhrte, wahr ſei, doch 
war er im Innerſten ſeines Herzens jetzt ſchmerzlich 
uͤberzeugt worden, daß Paquita ihn nicht ſo heiß, 
ſo wahr liebte, wie er erwartete, und daß er auf 
kein Opfer rechnen duͤrfe, das ſie ihrer Liebe zu 
bringen vermoͤgend ſei. | 

Diefe traurige Betrachtung war jedoch zu fpät. 
Lorenzo gehoͤrte zu den Menſchen, die, wenn ſie 
einmal lieben, auch dieſer Liebe bis zum letzten 
Hauche ihres Lebens treu bleiben und nicht Kraft 
genug beſitzen, ſelbſt bei dem ernſteſten Willen ſich 
von dem Gegenſtande ihrer Neigung zu trennen. 

Der erſte Strahl des jungen Tages war bereits 
am Firmamente ſichtbar, und noch immer klagten 
und weinten die Liebenden. 

„So muß ich mich denn wirklich von Dir 
trennen, und auf wie lange Zeit! — Ach, wie 
oͤde wird mir das Leben ſein ohne Dich!“ — So 
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ſprach Lorenzo, durchdrungen vom tiefſten Gefuͤhl 
des Schmerzes. — „Wohlan — ich reiſe — 
heute noch reiſe ich. — Ich eile nach dem Con⸗ 
vent, wohin man mich ſchickt. Doch ich habe in 
Madrid einen reichen Onkel — ihn werde ich auf— 
ſuchen, ich werde ihm mein Ungluͤck, meine Ver⸗ 
zweiflung ſchildern, vielleicht wird es mir moͤglich, 
ihn zu bewegen, mir Etwas von ſeinem großen 
Vermögen mitzutheilen. — Dann verlaſſe ich ſo— 
gleich das Kloſter und eile in Deine Arme zuruͤck, 
um vor dem Altar Gottes mich auf immer mit 
Dir zu vereinigen. — Doch nur eine Bitte — 
die letzte! verſprich mir, ein Jahr — ein ganzes 
Jahr meiner zu harren, kein anderes Buͤndniß 
fruͤher einzugehen. Verſprich mir das heilig und 
theuer, meine Geliebte!“ 

„Wie, ein Jahr nur ein Jahr, rief 
Paquita, in ſeine geoͤffneten Arme ſtuͤrzend, „immer 
ewig bleibe ich Dir treu, nur Dir gehoͤre ich 
an!“ 

— „Ich verlange nur ein Jahr Beſtaͤndigkeit, 
meine Paquita. Geſtern war der heilige Chriſtinen— 
tag; Du warſt des Abends ſelbſt bei den Feſt— 
lichkeiten, die man im Garten des Schloſſes St. 
Ildefonſo bereitet hatte; verſprich mir auch im naͤch⸗ 
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ſten Jahr, an dieſem Tage dort zu fein. Auch 
ich werde da ſein, gehe es mir, wie es 
wolle. — — Komme ich nicht fruͤher zu 
Dir zuruͤck, ſo wirſt Du mich am heiligen 
Chriſtinentag unfehlbar im Garten zu 
St. Ildefonſo wiederſehen. Bis dahin iſt 
unſer Geſchick entſchieden. Entweder vereinigt uns 
dieſer Tag auf ewig, oder er trennt uns für immer. 
Doch bis zu jenem Tage gehoͤrſt Du mir!!“ — 

Sie verſprach unter Thraͤnen, ſich beſtimmt ein⸗ 
zufinden. Was wuͤrde ſie jetzt nicht Alles verſprochen 
haben!!! — 

Immer aufs Neue druͤckte er ſie an ſein Herz, 
und mit Gewalt mußte er ſich endlich aus ihren 
Armen reißen. — 

Am ſelbigen Tage noch eilte er nach Madrid. 


3. 


Zehn Monden waren verſtrichen! — 

Lorenzo's Mutter war geſtorben; ſonſt hatte ſich 
nichts fuͤr unſern Helden Merkwuͤrdiges in Segovia 
ereignet. Man hatte hier weiter keine Nachricht 
von ihm, als daß der Prior von Parral, wie man 
verſicherte, geſagt haben ſolle, der Eifer des jungen 
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Moͤnchs ſei feit feinem Eintritte in's Convent fo 
groß, die Auffuͤhrung ſo muſterhaft, daß man da— 
rauf daͤchte, ihn von den letzten Wochen des Novi: 
ciats zu dispenſiren, und ihm die Weihe vor Ablauf 
dieſer Zeit zu ertheilen. 


Paquita, die wohl einen Monat lang, nach 
der Abreiſe Lorenzo's, ſehr traurig geweſen war, 
hatte ihren Frohſinn nnd ihre Munterkeit nach 
dieſer Zeit wieder erlangt. — Wahrſcheinlich, um 
ſich ein wenig zu zerſtreuen, verwendete ſie groͤßere 
Sorgfalt, als jemals auf ihre Toilette und uͤbte die 
feinſten Kuͤnſte der Coquetterie, wenn ſie, was taͤg⸗ 
lich geſchah, gegen Abend auf der Alameda prome— 
nirte. 


Sie ſpannte hier ein Netz aus, in das ſich eine 
große Anzahl der Lechuguinos (Stutzer) von 
Segovia fingen, doch beſchraͤnkten die Meiſten ſich 
auf zaͤrtliche Blicke, Winke und Seufzer, und nur 
ſehr Wenige erdreiſteten ſich, ihr Nachts eine Sere⸗ 
nade zu bringen. 


Doch das war ein vergebliches Schmachten und 
Seufzen, Paquita dachte nicht klein genug, ihren 
Lorenzo um ſo geringen Preis zu verrathen. — 
Allein es befand ſich unter ihren Anbetern ein ge 
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wiſſer Eſcribano, (Königliher Notar, Advokat) 
der kuͤhner und daher auch gluͤcklicher war. 

Don Inigo, ſo hieß der Eſcribano, war nicht 
allein jung, ſondern auch reich und wohlgebildet. 
Er beſaß eine praͤchtige Caroſſe, die von vier ſchoͤnen 
Maulthieren gezogen wurde — — konnte ihm alſo 
wohl Paquita widerſtehen? mußte dieſer Umſtand 
ihr Herz nicht ruͤhren?? — Wie gluͤcklich mußte 
nicht die Gattin dieſes Eſcribano ſich fuͤhlen, in ſo 
glaͤnzender Equipage ſtolziren zu koͤnnen! 

Doch guͤtiger Leſer, glaube ja nicht, daß Pa⸗ 
quita ihrem Geliebten untreu wurde, blos von 
dieſem Glanz und Reichthum geblendet! — Nein! 
— Don Inigo hatte bei ihrem Vater um ſie 
angehalten — dieſer fand die Parthie annehmlich — 
und fie — eine gehorſame Tochter — mußte fie 
ſich nicht dem Willen des Vaters fügen??? — — 
Genug, ſie wurde die Gattin des ſchoͤnen und 
reichen Eſcribano. 

Wenn das Gewiſſen ihr auch Anfangs einige 
Vorwuͤrfe machte, ſo wußte doch ihr Beichtvater, 
ein ſehr heiliger Mann, dem ſie ihr Verhaͤltniß zu 
Lorenzo bekannte, ſie ſehr bald zu beruhigen, indem 
er ihr begreiflich machte, daß der vaͤterliche Wille 
alle fruher eingegangenen Verbindlichkeiten loͤſe, daß 
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ſie nicht anders gekonnt, als ihrem Vater zu 
gehorchen. Sie hoͤrte das ſehr gern und uͤber— 
zeugte ſich auch bald, daß fie ein Opfer elter⸗ 
licher Tyrannei geworden. 

Doch ich, geneigter Leſer, der ich Paquita's 
Herz genauer zu kennen glaube, verſichere Dir, daß 
ſie ſich ſehr gluͤcklich fuͤhlte, als am Tage vor 
Chriſti Himmelfahrt, in St. Eſteban, ihre Hochzeit 
mit großer Pracht gefeiert wurde, und daß dieſes 
Gluͤck den hoͤchſten Gipfel erreichte, als ſie ſich nun 
Abends auf der Alameda in der praͤchtigen Caroſſe, 
von den vier ſchoͤnen Maulthieren gezogen, an der 
Seite des Eſeribano Don Inigo, ſehen laſſen konnte. 

Armer Lorenzo!!! 


4. 

Der St. Chriſtinentag nahte heran. Ganz 
Segovia ſprach von den glaͤnzenden Vorbereitungen, 
die man zu St. Ildefonſo traf. Die Fontainen 
ſollten daſelbſt am Morgen ſpringen, nachdem die 
Cour und der Handkuß voruͤber waͤre, und der 
ganze große Garten Abends durch bunte Lampen 
erleuchtet werden, wobei abermals die Fontainen, 
im bunten Farbenlichte glaͤnzend, ſpringen wuͤrden. 
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Die ganze ſchoͤne Welt von Segovia verabredete für 
dieſen Tag Partieen nach St. Ildefonſo. — | 

Paquita dachte nicht ohne innere Angſt an dieſes 
Feſt, da ihr Gatte fie auch dorthin führen wollte. — 
Anfangs war ſie ſogar entſchloſſen, unter irgend 
einem Vorwande zuruͤckzubleiben, doch ihre Eitelkeit 
gab es nicht zu. Die eleganteſten Damen Segovia's 
erſchienen dort zu Fuß oder in ſimpeln Calaſins 
(Cabriolets), ſie allein konnte in ihrer prachtvollen 
Equipage ſich ſehen laſſen. 

Auch hatte ſie ja dem Lorenzo heilig und theuer 
gelobt, an dieſem Tage in St. Ildefonſo zu ſein; — 
ſie mußte ihm Wort halten. — Es wurde ihr dies 
um ſo leichter, da ſie faſt mit Gewißheit darauf 
rechnen konnte, Lorenzo dort nicht zu treffen. Seit 
einem Jahre hatte ſie ja nichts von ihm vernommen; 
beſtimmt war er bereits hinter den Mauern ſeines 
Kloſters fuͤr die Welt begraben. 

Der 24. Julius war erſchienen! — Schon am 
Morgen dieſes Tages war Paquita im groͤßten 
Staate in den Saͤlen des Schloſſes, wo die ganze 
vornehme Welt zur Cour ſich verſammelt hatte, an: 
zutreffen. Sie war innig vergnuͤgt uͤber das Auf⸗ 
ſehen, das ihre Schönheit hier erregte, und über 
die Pracht, die ſie umgab. 
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Abends führte fie ihr Gatte in den herrlich 
erleuchteten Garten, in welchem ſchon eine uner— 
meßliche Menſchenmaſſe auf- und niederwogte. 

In den Alleen des Gartens waren auf beiden 
Seiten unter den Ulmen und Linden Feſtons und 
Blumenguirlanden angebracht, und von Tauſenden 
von bunten Lampen und farbigen Glaͤſern matt 
erleuchtet, bildeten dieſe Gaͤnge große Lauben, in 
denen es von Schauluſtigen wimmelte. Auf den 
freien Plaͤtzen ließen die Fontainen ihr Waſſer in 
hohen Strahlen emporſpringen. Andere, kuͤnſtlicher 
angelegte, bildeten Bouquets und Garben, die, 
von dem Flimmer der unzaͤhligen Lampen erhellt, 
wie die glänzende Lava eines Vulkans ausfahen, 
wenn ſie ſich in der Luft theilten und in flimmern— 
den Funken niederfielen. Das Ganze gewaͤhrte in 
der That einen feenhaften Anblick. 

In einiger Entfernung von einander waren die 
Regimentsmuſiken der koͤniglichen Garden aufgeſtellt, 
welche abwechſelnd große Symphonien und mili⸗ 
taͤriſche Maͤrſche ausfuͤhrten. 

Ueberall wogte eine freudig bewegte Menſchen⸗ 
maſſe umher. — Rang und Stand waren hier 
nicht ſo grell geſchieden, wie ſonſt. Alles eilte 
froh und luſtig durcheinander, und man ſah die 
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heterogenſten Figuren, die ſeltſamſten und ver: 
ſchiedenſten Coſtuͤme, die man ſich denken kann. 

Neben den koͤniglichen Kammerherren, in weiß⸗ 
ſeidenen Struͤmpfen, geſtickten Kleidern, Chapeaux⸗ 
bas mit weißer Plumage und dem goldenen Schluͤſſel 
uͤber der Taſche, neben den Ehrendamen der Koͤnigin, 
mit Edelſteinen bedeckt, in ſeidenen Gewaͤndern mit 
langen Schleppen einherrauſchend, ſah man die 
Segovianerinnen im Monteras mit Knoͤpfen ver⸗ 
ziert, die Frauen von Zamarramala in weiten 
Roͤcken von gelber Seide, rothleinenen Struͤmpfen 
und weißen Hemdchen, auf den Aermeln mit 
ſchwarzen Schnuͤren geſtickt, und die Madrile— 
na's (Frauen von Madrid) in Mantilla's. Man 
ſah Moͤnche von allen Orden, Offiziere und Sol: 
daten von allen Waffengattungen. Sappeurs und 
Cuiraſſiere, Capuziner und Grenadiere, Carabiniere 
und Benedictiner, koͤnigliche Freiwillige, Garde du 
Corps und viele Andere. 

Eben ſo fehlten nicht Erzbiſchoͤfe in violetten, 
Cardinaͤle in rothen Gewaͤndern, Pfarrer, Eſeriba⸗ 
no's und Alcalden in ihrer ſchwarzen Amtstracht 
und unzaͤhlige Lakaien in den verſchiedenſten Livreen. 

Alle dieſe Menſchen draͤngten und druͤckten ſich 
durch die Alleen des weitlaͤuftigen Gartens, und 
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das Geraͤuſch und Geſumme ihrer Geſpraͤche 
und ihres Jubels miſchte ſich unter die Toͤne der 
Muſik, unter das Rauſchen der Springbrunnen. f 

Der Abend war herrlich. Kein Luͤftchen regte 
ſich und der Vollmond ſchien ſo klar und helle am 
blauen unbewoͤlkten Himmel, wie ein großer Luͤſtre, 
der einen magiſchen Glanz uͤber das ſchoͤne Gemaͤlde 
verbreitete. 

Paquita hatte am Arm ihres Gatten alle 
Herrlichkeiten in Augenſchein genommen. Ploͤtzlich 
wurde ſie durch eine herandraͤngende Menſchenmaſſe 
von ihm getrennt und alle Muͤhe, wieder zu ihm 
zu gelangen, war vergebens, ſo daß ſie, vom Men⸗ 
ſchenſtrom fortgeriſſen, ſich immer weiter von ihm 
entfernte. Diesbenutzte ein weißer Moͤnch, der ihr 
ſchon lange nachgegangen war. Er arbeitete ſich durch 
die Menge bis zu ihr heran und ergriff ihre Hand. 

Erſchreckt wendete ſie ſich zu ihm. 

Der Moͤnch hatte ſeine Capuze zuruͤckgeſchlagen, 
ſah ihr feſt in's Auge, und obgleich ſehr veraͤndert, 
obwohl von Gram entſtellt, erkannte ſie ihn ſo⸗ 
gleich. — Es war Lorenzo! 

Ohne ihr das mindeſte Zeichen zu geben, ohne 
ihr auch nur ein Wort zu ſagen, hatte er ſich durch 
das Gedraͤnge den Weg in eine dunkle, nicht be⸗ 
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leuchtete Seitenallee gebahnt, die nach dem großen 
Baſſin fuͤhrte und von der Menge nicht beſucht war. 


Paquita zoͤgerte einen Augenblick. — Sie hatte 
wohl verſtanden, was jener Blick ihr geſagt hatte, 
daß er dadurch ſie aufforderte, ihm zu dem von 
ihr zugeſagten Rendezvous zu folgen. 

Doch waͤre es nicht beſſer, wenn ſie ihm nicht 
folgte? Was ſollte ſie ihm ſagen?? — Doch mußte 
ſie nicht auch ihm ihre jetzigen Verhaͤltniſſe ent⸗ 
decken? Mußte ſie nicht ſein Mitgefuͤhl zu erregen 
ſuchen, daß ſie — durch den Willen ihrer Ange— 
hoͤrigen — ihm auf immer entriſſen war?? Mußte 
ſie ihm nicht ein ewiges Lebewohl ſagen?? 

Dieſe Gedanken durchkreuzten mit Blitzesſchnelle 
ihr Inneres. — Unwiderſtehlich fuͤhlte ſie ſich zu 
ihm hingezogen. — Sie folgte ihm! — 

Der junge Moͤnch erwartete ſie am Ausgang 
der Allee! „Nicht weiter,“ redete er ſie an, als 
ſie ihn erreicht hatte. „Ich danke Ihnen herzlich, 
daß Sie gekommen ſind — ach — ich durfte ja 
kaum erwarten.“ — | 

Seine Stimme zitterte bei diefen Worten. Er 
konnte nicht weiter reden. 


„Sie wiſſen alſo — — ?“ 
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„Alles,“ unterbrach ſie Lorenzo beruhigter „ich 
weiß, daß Sie mir Ihr Geluͤbde der Treue nicht 
halten konnten — — weiß, daß Sie vermaͤhlt 
ſind!!“ 97 


Paquita ſtand geſenkten Hauptes vor ihm und 
weinte. „Weinen Sie nicht,“ fuhr er fort, indem 
er ihre Hand ergriff, „ich klage Sie nicht an. 
Wir haben uns gegenſeitig keine Vorwuͤrfe zu 
machen, auch ich bin nicht mehr frei — ich habe 
mein Geluͤbde abgelegt.“ 


In dieſem Augenblick vernahm man die Stim⸗ 
men einiger Herannahenden. 


„Wir haben keine Zeit zu verlieren, jeder 
Augenblick iſt koſtbar,“ nahm Lorenzo von Neuem 
das Wott, indem er ſie ſanft in eine andere Seiten⸗ 
allee führte, „darum hören Sie: Wir muͤſſen auf 
einander verzichten, wir muͤſſen fuͤr immer uns 
trennen. Doch bevor dies geſchieht, vergoͤnnen Sie 
mir noch einmal — — zum letzten Male 
— Sie zu ſehen, Ihnen mein Lebewohl fuͤr dieſe 
Welt zu ſagen. In zwei Tagen kehre ich nach 
Madrid in mein Kloſter zuruͤck, das ich nie mehr 
zu verlaſſen gedenke. Wollen Sie morgen noch 
einmal hier erſcheinen? 


„Ich werde kommen!“ verſetzte Paquita, feſt 
und beſtimmt. 

„Ich rechne darauf, wie auf meine Seligkeit, 
Paquita! Alſo morgen nach Sonnenuntergang.“ 

„Gewiß, ich komme!!“ 


Sie ſchieden von einander, Jedes einen andern 
Weg einſchlagend. 

Paquita verließ Lorenzo ruhiger und weniger 
beaͤngſtigt, als ſie fruͤher erwartet hatte. 

Dies Zuſammentreffen, das ſie ſo ſehr gefuͤrchtet, 
war gluͤcklich voruͤber gegangen. Sie hatte Lorenzo 
wiedergeſehen — er wußte Alles und war nicht 
wuͤthend, nicht verzweifelnd. Er war reſignirt — — 
wie ſie! — Er hatte der Welt entſagt, indem er 
die Prieſterweihe erhalten, er hatte, wie ſie, ſeinen 
Treueſchwur gebrochen. Sie waren quitt. — Sie 
fuͤhlte ſich jetzt bei weitem weniger ſchuldig, und 
die Zuſammenkunft, die ſie ihm fuͤr den folgenden 
Tag verſprochen hatte, beunruhigte ſie nicht. Sie 
ſollte vielmehr dazu dienen, ihre letzten Zweifel zu 
zerſtreuen und die Ruhe ihres Lebens zu ſichern. 


Lorenzo ſeiner Seits verließ Paquita mit ſchnellen 
Schritten, doch eine wilde Verzweiflung war in 
ſeinem bleichen Geſicht zu leſen, das er wieder halb 
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durch feine Capuze bedeckt hatte, ein duͤſteres Feuer 
brannte in ſeinen ſchwarzen, zur Erde geſenkten 
Augen. 


9, 


Am Tage nach dem St. Chriſtinenfeſte ritt, 
ungefaͤhr um 7 Uhr Abends, ein junger Offizier 
der Garde du Corps, den Weg von Segovia herz 
kommend, in geſtrecktem Galopp, nach St. Ildefonſo. 

An der Thuͤr einer kleinen Poſada, der alten 
Spiegelfabrik gegenuͤber, hielt er an, ſagte, nachdem 
er abgeſtiegen war, einem herzugetretenen Mozo 
(Diener, Aufwaͤrter) leis einige Worte, gab ihm 
ſein Pferd und eilte nach dem Schloſſe hin, vor 
welchem man ihm lange Zeit umhergehen ſah. — 

Die Sonne neigte ſich über Segovia, in purpur⸗ 
goldnem Farbenſpiel, und ihre letzten Strahlen, die 
auf die Fenſter des Schloſſes fielen, gewaͤhrten einen 
Anblick, als ob dieſelben im Feuer ſchwaͤmmen. 

Der Offizier hatte feinen Hut tief in die Augen 
gedruͤckt, ſo daß man nicht viel von ſeinem Geſicht 
ſehen konnte. Er blickte oft auf den Weg nach 
Segovia, doch war es nicht, als bewundere er die 
prächtig = untergehende Sonne, ſondern feine Mienen 
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ſprachen Ungeduld und Sehnſucht aus. Er ſchien 
mit Schmerz auf die hereinbrechende Finſterniß zu 
warten. 

Der Platz vor dem Schloſſe war ſehr belebt. 
Zahlreiche Spaziergaͤnger waren noch hier, die ent— 
weder von Madrid oder Segovia gekommen waren 
und nicht fruͤher heimkehren wollten, bis ſie die 
Regimentsmuſik der koͤniglichen Garde, die hier 
jeden Abend ſpielte, gehoͤrt hatten. 

Der Offizier hielt ſich ſtets allein, ſo weit als 
moͤglich von allen Anweſenden entfernt. Er ſchien 
zu fuͤrchten, daß man ihn erkennen moͤchte. 

Endlich war die Sonne untergegangen. Große 
dunkle Wolken lagerten am Himmel. Der junge 
Mann eilte durch das noch geoͤffnete Thor in den 
Garten. — Es wurde dunkler. — Alle Spazier⸗ 
gaͤnger hatten ſich verloren. — Der Garten war 
ganz menſchenleer, und mit Ausnahme der Schild— 
wachen, war keine lebende Seele in und um den: 
ſelben zu finden. 

Er durcheilte mit raſchen Schritten die Gaͤnge. 
Nahe beim großen Baſſin angekommen, mußte er 
anhalten und an einen Baum lehnen, ſich zu er 
holen. Sein heftig klopfendes Herz drohte zu 
zerfpringen, 9270 


® 3 D > 
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Der Mond ſtand jetzt am Himmel und erleuchtete 
halb von Wolken bedeckt, matt den Garten. Nur 
mit Muͤhe konnte man einen Gegenſtand am Ende 
der Allee erkennen. — Der Offizier ermannte ſich 
und eilte vorwaͤrts. — 


Eine ſchwarz gekleidete Dame ſaß duͤſter und 
in ſich gekehrt am Rande des Baſſins. Beim Ge⸗ 
raͤuſch, welches das Herannahen eines Mannes 
verurſachte, ſtand ſie auf, und als ſie die Uniform 
eines Offiziers erkannte, wollte ſie ſich entfernen. 
Doch dieſer ergriff ſie ſanft beim Arme. 

„Ich bin es,“ ſagte er leiſe und bebend, „er— 
kennen Sie mich nicht?“ 

„Sie, Lorenzo,“ antwortete ſie erſchreckt, „warum 
dieſe Verkleidung?“ 

„Sogleich ſollen Sie Alles hoͤren, wir ſind 
heute ganz allein, und ungeſtoͤrt koͤnnen wir reden. 
Doch der Wind weht kalt vom Gebirge herab, Sie 


werden frieren. Reichen Sie mir den Arm, wir 
wollen gehen.“ 


Paquita nahm ſeinen Arm, und ſo gingen ſie 
ſtillſchweigend einige Augenblicke am Rande des 
Baſſins neben einander her. — Endlich blieb 
Lorenzo ſtehen. 

** 
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„Alſo, Du begreift nicht, Paquita, warum 
ich dieſe Verkleidung gewaͤhlt habe? Du biſt ſo ſtill, 
ſo traurig, als ob wir wirklich fuͤr immer uns 
trennen wollten! Alſo biſt Du zu einer Trennung 
entſchloſſen? Kannſt Du aber auch glauben, daß ich 
ſo leicht darein willigen wuͤrde.“ 

„Was heißt das, Lorenzo,“ entgegnete ſie, 
„waren Sie es nicht, der geſtern zuerſt von ewiger 
Trennung ſprach? und muß dieſe Trennung nicht 
wirklich Statt finden, hat das Ungluͤck uns nicht 
geſchieden?“ 

„O nein, noch nicht, noch nicht, meine Pa: 
quita,“ rief Lorenzo leidenſchaftlich, indem er ſie 
mit Heftigkeit in ſeine Arme ſchloß; „nein, nein, 
Du glaubſt es auch nicht, Du kannſt es nicht 
glauben, daß es moͤglich waͤre, wir koͤnnten ohne 
einander leben. Ich bin hier, geliebtes Weib, Dich 
mit mir fortzunehmen. Die Verkleidung, die ich 
angenommen, beguͤnſtigt unſere Flucht. Ich bin 
reich durch die Guͤte meines Onkels geworden. 
Alles iſt vorbereitet; nicht fern von hier erwarten 
uns die Pferde. In kurzer Zeit ſind wir in Madrid, 
in einigen Tagen außerhalb der Grenzen des Koͤnig⸗ 
reichs. Dann ſind wir frei, ſind gluͤcklich, und 
Du biſt mein fuͤr immer.“ — 
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„O, woran denken Sie, Lorenzo!“ verſetzte 
ſie, indem fie ſich aus feinen Armen, die er con— 
vulſiviſch um ſie geſchlungen hatte, wand: „haben 
Sie vergeſſen, daß ich das Weib eines Andern bin, 
daß Sie Gott angehören ??“ 


„Nicht habe ich das vergeſſen, mein ſuͤßes 
Leben, doch dieſe Verhaͤltniſſe ſind nichtig, denn 
wir ſind dazu gezwungen worden. Als man dieſe 
Feſſeln uns aufdrang, gehoͤrten wir damals uns 
nicht ſchon einzig an?! O laß uns nicht die koſt⸗ 
baren Augenblicke mit unnuͤtzen Scrupeln verlieren. 
Ehe wir zu den Pferden gelangen koͤnnen, muͤſſen 
wir wohl eine Stunde zu Fuße gehen, fort, folge 
mir ſchnell.“ 


„Sie erſchrecken mich, Lorenzo. Wozu wollen Sie 
mich verleiten? Wollen Sie mich elend machen?“ 


„Ich erſchrecke Dich,“ rief er, indem er wild 
ihre Arme erfaßte, „ich erſchrecke Dich, will Dich 
elend machen? Alſo liebſt Du mich nicht mehr, 
Ungluͤckliche?“ 

„Sie lohnen mir ſchlecht das Vertrauen, das 
ich Ihnen zeigte, als ich mich allein um dieſe 
Stunde hierher begab. Und dieſe Heftigkeit, mit 
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welcher Sie mich behandeln, iſt fie etwa ein 
Zeichen Ihrer Liebe?!“ — | 

„O verzeihe mir, meine angebetete Paquita;“ 
rief er, zu Ihren Fuͤßen ſtuͤrzend und ihre Kniee um⸗ 
ſchlingend, „verzeihe mir! — Sieh, ein ganzes Jahr 
lang habe ich Dich nicht geſehen, ein ganzes Jahr 
hatten ſie mich, wie einen Miſſethaͤter, in eine 
dumpfige Zelle eingeſchloſſen. Ich habe mich ſo 
lange auf dem kalten Boden dieſer Zelle umherge— 
waͤlzt, um das Feuer, das mir im Innern brannte, 
zu erſticken, daß all' mein Blut zu meinem Herzen 
gedrungen iſt, und dies nun wild und unbaͤndig 
ſchlaͤgt! O ich habe den Kopf mir gegen die Mauern 
ihres Kloſters, gegen den Altar ihrer Kirche ge— 
rannt. — Haft Du denn kein Mitleid mit meinem 
Jammer. Kennſt Du nicht die Groͤße meiner Liebe, 
weißt Du denn nicht, wohin ſie mich fuͤhren kann?!“ 

— „Und beweiſe ich Ihnen nicht auch meine 
Neigung, beweiſe ich ſie Ihnen nicht durch mein 
Hierſein, ohne Wiſſen meines Gemahls? — Ich 
kam allein zu Fuß von Segovia hierher, um 
Ihnen ein letztes Lebewohl zu ſagen, wie Sie es 
ſelbſt gewuͤnſcht hatten! — Was fordern Sie mehr. 
Soll ich meinen Gatten ſchaͤnden? Soll ich, die 
Tochter des Alcalden, Ihnen, wenn auch nicht 
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meine Ehre — doch die Ehre meines Vaters, die 
Ehre meiner Familie opfern?“ 

„Ach, ich fordre ja nichts, ich bitte, ich flehe 
ja, meine Paquita,“ ſagte der junge Mann weinend, 
und die Fuͤße ſeiner Geliebten kuͤſſend. „Ich rufe 
Dir alle die gluͤcklichen Stunden ins Gedaͤchtniß 
zuruͤck, die wir verlebt haben. Ich mahne Dich an 
die Schwuͤre, mit denen wir ewige Treue und Be⸗ 
ſtaͤndigkeit gelobten.“ — 

„Der Himmel hat unſer Gluͤck nicht gewollt, 
mein Freund. Sein Wille iſt maͤchtiger, als der 
unſrige. Er vereinigt uns vielleicht in einer beſſern 
Welt, doch jetzt muͤſſen wir im Herzen unſere 
Erinnerungen, unſere Wuͤnſche verſchließen. 
Stehen Sie auf, Lorenzo, faſſen Sie ſich. Es iſt 
ſpaͤe geworden. Meine Abweſenheit wird Unruhe 
bei den Meinigen erregen. Verlaſſen wir dieſen 
Garten, und da ich allein nicht nach Segovia gehen 
kann, ſo begleiten Sie mich bis zur Stadt? Doch 
iſt dies der letzte Weg, den wir zuſammengehen. 
Kommen Sie.“ 

„Nein, nein, ich kann Dich nicht verlaſſen,“ 
rief Lorenzo wild. Er war aufgeſprungen und ging 
unruhig am Rande des Baſſins umher, indem er 
die Haͤnde krampfhaft auf die Bruſt preßte. „Nein, 
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es uͤberſteigt meine Kraͤfte. Ich kann den Gedanken 
nicht ertragen, Dich wieder bei Deinem Gatten zu 
wiſſen. Du folgſt mir — oder wir ſterben hier 
Beide. — Willſt Du mit mir ſterben, meine 
Paquita?“ 

Bei dieſen Worten näherte er ſich ihr leiden⸗ 
ſchaftlich und ergriff ſie beim Arm. 

Das junge Weib ſtieß einen ſchwachen Schrei 
aus und fiel erſchoͤpft auf die Marmorbank, an die 
ſie ſich halten wollte. 

Die Wolken hatten ſich duͤſter zuſammengezogen. 
Die Nacht war finſter und kalt — der Wind pfiff 
durch die Fichten, und durch das Getoͤſe des Waſ— 
ſerfalls hoͤrte man die Schloßuhr die zehnte Stunde 
verkuͤnden. 

„Schon zehn Uhr! Um dieſe Stunde wollte ich 
bei den Ruinen von Balſaim ſein;“ rief Lorenzo 
verzweifelnd, ſich zu Paquita herabbeugend. Dieſe 
hatte das Bewußtſein verloren und lag eben ſo kalt, 
wie die Marmorbank, ſtarr auf derſelben. Entſetzt 
und erſchreckt nahm er die Ohnmaͤchtige auf, trug 
ſie an den Rand des Baſſins, und ſpritzte ihr 
Waſſer in's Geſicht. — Sie erholte ſich nicht. 
Die Sinne des Juͤnglings verwirrten ſich. Auf 
den Knieen liegend, die halbentſeelte Paquita in 
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ſeinen Armen, gab er ihr die ſuͤßeſten Namen und 
beſchwor ſie, die Augen wieder aufzuſchlagen. — 
„Ich bin es ja, mein Leben, o, erhole Dich, folge 
Deinem Lorenzo, ehe es zu ſpaͤt wird. — O Dim: 
mel! was beginne ich mit ihr? — Ha, ſie muß 
mir folgen, jetzt nehme ich ſie mit mir; ehe ſie 
wieder zu ſich kommt, entfuͤhre ich ſie. Auf meinen 
Armen trage ich ſie bis Balſaim, dort wird ihr 
Hilfe werden.“ — Und er ergriff ſie und eilte auf 
die ſchon etwas verfallene Mauer zu, welche den 
Garten am Fuße des Gebirgs umhegte. Er wollte 
uͤber dieſe Mauer klettern, denn es war dies der 
kuͤrzeſte Weg nach der großen Straße, er vermied 
die Schildwachen an den Thoren und brauchte die 
Stadt nicht zu beruͤhren. Paquita's Kopf ruhte 
auf ſeinen Schultern. Er eilte ſchnell fort. Dieſe 
Bewegung, oder auch vielleicht der Luftzug, der ihr 
Geſicht traf und durch ihre Haare ging, rief ſie 
in's Leben zuruͤck. 

Lorenzo fuͤhlte, daß ſie ſich regte. Er war jetzt 
bis zum Ende des Baſſins gekommen, und ſtellte 
nun Paquita ſanft auf die Erde, indem er ſie gegen 
eine Weide lehnte, die ihre Zweige in's Waſſer 
tauchte. Sie ſchlug die Augen auf und ſah mit 
irren Blicken umher. 
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„Ich bin bei Dir, meine Geliebte!“ ſagte er 
ſanft, indem er ihre Haͤnde ergriff. Sie zitterte 
und entriß ihm dieſelben entſetzt. 

„Ich fuͤrchte mich vor Euch; wer ſeid Ihr, 
was wollt Ihr von mir?“ ſagte ſie mit ſchwacher 
Stimme. 

„Kennſt Du mich denn nicht, mich, Deinen 
Lorenzo, den Du ſonſt ſo innig liebteſt? Iſt Dir 
denn wieder wohl, mein theures Leben? Wenn Du 
nicht Kraft genug zum Gehen beſitzeſt, ſo trage ich 
Dich in meinen Armen bis Balſaim. Doch komm, 
komm, mein fuͤßes Weib. Bei der heiligen Jung⸗ 
frau beſchwoͤre ich Dich, folge mir, zoͤgre nicht 
laͤnger.“ — Und er naͤherte ſich ihr, um ſie fort⸗ 
zutragen. Doch ſie umſchlang den Stamm der 
Weide mit einem Arm, waͤhrend ſie mit dem andern 
ihn zuruͤckſtieß, indem ſie entſetzt rief: 

„Zuruͤck von mir, Ihr wollt mich ermorden. 
Ich folge Euch niemals. Zuruͤck, verlaßt mich.“ 

Lorenzo war einen Schritt zuruͤck getreten, und 
ſtand, einer Bildſaͤule gleich, ohne Leben und Be⸗ 

wegung dar. Ploͤtzlich fuhr er auf, riß den Degen 
| aus der Scheide, und trat ihr wieder näher. 

„Wohlan,“ fagte er mit der Reſignation der 
Verzweiflung, „wohlan, ich will Dich verlaſſen! 
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Ich will nicht mit Gewalt Di) entführen; auch 
will ich Dich nicht toͤdten, doch ich, ich werde hier 
vor Deinen Augen ſterben. — Aber bevor ich mir 
den Tod gebe, ſage mir wenigſtens ein troͤſtendes 
Wort des Mitgefuͤhls. Sage mir, Du, die ſonſt 
ſo mild und ſanft, wie jetzt kalt und gefuͤhllos, 
ſage mir, daß Du mir eine Thraͤne weihen wirſt, 
wenn ich nicht mehr bin, daß Du meinem Andenken 
nicht fluchſt. Erlaube mir, daß ich ſterbend Deine 
Füße noch Eüffen darf, und wenn mein ausſtroͤmen⸗ 
des Herzblut ſie benetzt, nenne mich noch einmal, 
einmal nur Deinen Lorenzo;“ — und er 
ſtuͤrzte, den Degen noch immer in der Hand, zu 
ihren Fuͤßen. 

Paquita, die glaͤnzende Waffe ſo nahe 5 ſich 
ſehend, daß ſie ſich faſt beruͤhrt von ihr waͤhnte, 
ſchrie erſchreckt auf und rief wie im Irrſinn: „Nein, 
nein, ich kenne Dich nicht, Du biſt ein Ungeheuer, 
das mich hierher gelockt hat, um mich zu toͤdten! 
Wohlan denn, morde mich!“ 

„Ha, Elende, Du kennſt mich nicht!“ rief er 
vor Schmerz halb wahnſinnig. „Nun denn, ſo ſtirb, 
heuchleriſches Weib, weil Du es denn ſelbſt willſt. 
Ja, ja, Eidbruͤchige, Du mußt geſtraft len. 


nicht ich!! 
Herloß ſohn, Waldblumen I. 3 


34 


Dies fagend, ſprang er auf, und mit kraͤftigem 
Stoß durchbohrte er ſie. Die Klinge fuhr bis an's 
Heft in ihre Bruſt. Paquita ſtuͤrzte zu Boden, 
nur einen ſchwachen Schrei ausſtoßend. Ihr Auge 
ſchloß ſich — ſie war dahin!! 

Die dunkeln Wolken, welche bis jetzt den Him⸗ 
mel bedeckt, hatten ſich zertheilt, und der Mond 
beleuchtete in ſeiner ganzen Klarheit die graͤßliche 
Scene. 

Lorenzo ſtand nach der That erſtarrt da, den 
Leichnam zu ſeinen Fuͤßen. Endlich erwachte er 
aus ſeiner ſchrecklichen Betaͤubung. Er kniete neben 
die Gemordete. „Iſt ſie todt,“ rief er aus, ſich 
über fie beugend, um ihre Athemzuͤge zu Mank hegen 
„Ja, ja, ſie iſt todt.“ 

Er ſagte dies mit hohler, tonloſer Stimme, 
und fing dann an, uͤberlaut zu lachen. Mit einem 
Zuge riß er nun die Klinge, die noch in der Bruſt 
der Gemordeten ſteckte, heraus, beſah ſie aufmerk⸗ 
ſam, prüfte die Spitze mit den Fingern, und war 
eben im Begriff, ſich in das noch von Blut geroͤthete 
Schwert zu ſtuͤrzen, als eine andere, furchtbar 
ſchreckliche Idee den Aermſten ergriff. 

„Nein!“ ſchrie er laut, den Degen weit von 
ſich werfend, „weil ſie mir nicht folgen 
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wollte, biefe gehorfame Tochter, dieſe treue Gattin, 
fo will ich fie ihrem Vater, ihrem Gatten zurüd- 
bringen.“ 


Und er lud den blutenden Leichnam auf ſeine 
Schultern, eilte zur Mauer des Gartens, uͤberſtieg 
ſie ohne Hinderniß, und rannte mit ſchnellen Schritten 
auf Segovia zu, ohne daß die furchtbare Laſt, die 
er trug, ihn nur im Geringſten aufgehalten haͤtte. 


Die Verwirrung ſeines Geiſtes verlieh ſeinem 
ſchwachen und entkraͤfteten Koͤrper dieſe Staͤrke. 


Es war Mitternacht, als er Segovia erreicht 
hatte. Alle Straßen waren ſtill und wie ausge: 
ſtorben. Er ging durch die Bogen der großen 
Waſſecleitung und von da rechts ab nach der Straße 
St. Eſteban. Vor dem Hauſe des Alcalde ange⸗ 
kommen, blieb er ſtehen, ohne jedoch den entſeelten 
Koͤrper niederzulegen. Die Laden an den Fenſtern 
waren noch geoͤffnet, und alle Zimmer erleuchtet, 
weil die ganze Familie, in groͤßeſter Unruhe über 
Paquita's Ausbleiben zu dieſer ungewoͤhnlichen 
Stunde, dieſelbe erwartete. 

„Herr Alcalde!“ rief er nun, „Herr Eſcribano! 
ich bringe Ihre Gattin, Ihre Tochter, die ſchoͤne 
Paquita bringe ich zuruck.“ 

3 * 
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Kaum hatte er diefe Worte ausgefprochen, den 
Namen Paquita genannt, als Alle im Haufe an 
die Fenſter, auf die Straße ſtuͤrzten. Doch Allen 
vor draͤngte ſich der Eſcribano. — „Sie bringen 
meine theure Gattin mir zuruͤck, mein Here! — 
o, daß der Himmel Sie dafuͤr ſegne.“ 

„Sind Sie der Gemahl der Sennora Paquita?“ 
ſagte Lorenzo mit tonloſer Stimme. „Wohlan, 
hier iſt ſie! Sie beſitzen eine rechtliche, eine treue 
Gattin. Ungluͤcklicher Weiſe habe ich ſie ermordet.“ 

Dies ſagend, legte er ihm den Leichnam in die 
Arme. 

Don Inigo ſtieß ein furchtbares Geſchrei aus 
und fiel mit dem Körper feiner Gattin bewußtlos 
zu Boden. | 

Lorenzo ſtand vor ihm mit untergefchlagenen 
Armen, laut lachend. Er ließ ſich ohne den gering⸗ 
ſten Widerſtand von den Leuten des Alcalde er⸗ 
greifen, und wuͤrde von ihnen getoͤdtet worden ſein, 
wenn dieſer es nicht verhindert haͤtte. Er ſah, daß 
der Moͤrder — wahnſinnig ſei! | 

Sechs Monate nach dem St. Chriſtinentag folgte 
Lorenzo feiner Paquita — — er ſtarb im Irren⸗ 
hauſe zu Toledo. 


Aus dem Junggeſellenleben. 


—— — 


1. Eine Zeitungsannonce. 


„Zu vermiethen iſt ein treffliches Pianoforte 
von 6 Octaven fuͤr 20 gGr. monatlich: Obſtmarkt 
Nr. 9, 4. Etage. 

So las ich im Anzeiger. — Ich war eben von 
B—, wo ich unbefoldeter Geſandtſchaftsattachée ge— 
weſen, nach L. gekommen. Hier wollte ich mich 
für einige Zeit niederlaſſen, privatiſiren, der Kunſt 
und Wiſſenſchaft leben. Die Stadt iſt lebendig, 
anmuthig gelegen, hat zwar nicht die Reize einer 
Reſidenz, aber auch nicht die Schattenſeiten einer 
ſolchen. 

Noch wohnte ich im Gaſthofe. Meine erſte 
Sorge war eine angenehme Wohnung, wo möglich) 
in der Vorſtadt, mit der Ausſicht in Feld und 
Garten zu ermitteln. — Als ich ſo die betreffende 
Rubrik des Anzeigers durchflog, hafteten meine 
Augen auf obiger Ankündigung. Einen Flügel 
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mußte ich für meine neue Wohnung miethen, hier 
war einer, noch dazu für einen Spottpreis zu 
haben. — 

Ich begab mich demnach ſofort nach Tiſch an 
den bezeichneten Ort und ſchwaͤrmte bereits fuͤr 
das treffliche Inſtrument, das eine Zierde meines 
comfortablen Logis werden ſollte. 

Keuchend erſtieg ich die vier ſteilen Treppen des 
bezeichneten Hauſes und pochte an eine Thuͤr. Man 
rief: Herein! Ich oͤffnete. Auf dem Sopha ſaß 
eine Frau von etwa funfzig Jahren, den Strid- 
ſtrumpf in der Hand, eine gruͤne Brille auf der 
Naſe, einen grauen Spitz im Schooße. Vom 
Tiſche am Fenſter erhob ſich ein kleiner, buckliger 
Mann in hechtgrauem Fracke, ein Kaͤppchen auf 
den weißen, ſpaͤrlichen Haaren. Er klappte bei 
meinem Eintreten ein Buch zu, in welchem er 
gerechnet zu haben ſchien. 

„Ich weiß nicht,“ ſtotterte ich noch athemlos, 
„ob ich hier recht komme — ich habe —“ 
„Auf jeden Fall kommen Sie recht,“ unterbrach 
mich der alte Herr; „denn Sie wuͤnſchen gewiß 
ein Viertel⸗Loos zur morgigen Ziehung. In meiner 
Collecte gewinnt man immer.“ Er zog bei dieſen 
Worten ein Portefeuille aus der Taſche und reichte 
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mir ein dickes Paquet Looſe hin. „Sie koͤnnen 
auch zwei Achtel von verſchiedenen Nummern 
haben.“ 

„Nein, nein!“ verſetzte ich, „ich ſpiele aus 
Grundſatz in keiner Lotterie. — Ich komme wegen 
eines Fluͤgels. — Ich habe davon im Anzeiger 
geleſen.“ 

„Ja, wegen unſers Fluͤgels,“ rief der Mann 
und „wegen unſers Fluͤgels,“ wiederholte die Frau, 
ſchob den Hund vom Schooße und die Brille von 
der Naſe, legte den „ bei Seite und 
erhob ſich. 

„Ein vortreffliches Inſtrument, ein Capital⸗ 
fluͤgel!“ rief der Mann und ſtand mit einem Satze 
neben dem Ofen, wo der Fluͤgel, von mir bisher 
noch nicht bemerkt, ſich befand, zog eine Tyroler 
Decke vom Kaſten, oͤffnete die Claviatur und ſagte: 
„Hier iſt er, wenn's gefaͤllig iſt.“ 

Beim erſten Anblick floͤßte mir der alte Kaſten 
kein beſonderes Vertrauen ein; doch hatte ich nicht 
Zeit, ihm große Aufmerkſamkeit zu ſchenken; denn 
es oͤffnete ſich die Seitenthuͤr, und heraus trat eine 
Schoͤnheit von fuͤnf und zwanzig Jahren, blond und 
duͤnn wie eine cremoneſer Violinſaite. Ihr folgte 
ein Knabe von ſechs Jahren, barfuß und nur mit 
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einem Hemd bekleidet, welches feit dem letzten 
Quatember nicht gewechſelt worden zu ſein ſchien. — 


„Meine Kinder,“ ſagte der alte Herr, waͤhrend 
ich mich verneigte, und „der Herr kommt wegen 
unſers Fluͤgels,“ ſprach die Mutter zur Tochter 
gewandt. — 

„Ach, wegen des Fluͤgels,“ ſagte das Fraͤulein 
mit einer heiſern Stimme, der man eine achtmo> 
natliche Verſchleimung zutraute, und machte einen 
Knir. — 

„Wegen unſers Fluͤgels,“ wiederholte der Junge, 
um ſeinerſeits auch ein Votum abzugeben. 


„Dieſer Fluͤgel iſt,“ ſprach der alte Herr, in— 
dem er meine Hand erfaßte und mich vom Nieder⸗ 
ſitzen abzuhalten ſchien, „nicht nur ausgezeichnet, 
ſondern in ſeiner Art auch beruͤhmt. Der große 
Field hat in ſeinem Conzert darauf geſpielt und 
verdankt groͤßtentheils dieſem Inſtrumente den Bei⸗ 
fall, welchen er hier eingeerntet.“ 

„Ja, das Inſtrument iſt ausgezeichnet,“ rief 
die Frau und machte Miene, mir den Weg zum 
Stuhle zu vertreten, „es duͤrfte nur ein wenig ver⸗ 
ſtimmt ſein. Sie werden es am beſten zu Hauſe 
probiren.“ 
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„Das thut nichts zur Sache den Ton erkennt 
man auch ſo,“ entgegnete ich und bemaͤchtigte mich 
durch eine raſche Wendung des Sitzes. Ich griff 
einen Accord. Heiliger Himmel! Die meiſten Saiten 
waren durchgeſchlagen und mehre Claves ſprachen 
gar nicht an. Als ich das Pedale trat, fiel dieſes 
aus dem Henkel unters Piano. 


„Mein Gott,“ rief ich, „das Inſtrument iſt 
ja total ruinirt, gar nicht zu brauchen, und ein 
ſolches wollen Sie vermiethen!?“ 


„Nur einige kleine Reparaturen, Bagatelle, — 
werden das ſchon herſtellen laſſen,“ troͤſtete der Alte 
und rieb ſich die Haͤnde, — „ein Capitalinſtrument, 
ein Ton, wie kein anderer auf der Welt. Wie ge⸗ 
ſagt, der berühmte Field — “ 


„Ja,“ rief die Frau und zog ſich gegen die 
Eingangsthuͤre — „nur Kleinigkeiten. Der letzte 
Abmiether war ein kurlaͤndiſcher Baron, ein Schuͤler 
von Lißt und an das ſtarke Spielen 1 
Nur eine leichte Reparatur.“ 


„Aber Sie werden mir doch eingeſtehn,“ ver— 
ſetzte ich beinahe aͤrgerlich, „daß ich das Inſtrument 
in dieſem Zuſtande nicht brauchen kann. Ich muͤßte 
denn damit einheizen.“ | 
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„Um des Himmelswillen,“ ſchrie der Alte und 
erhob flehentlich ſeine Haͤnde, „ſchelten Sie meinen 
koſtbarſten Schatz nicht. Es iſt ein Meiſterſtuͤck, 
ſage ich Ihnen, beſter Herr! Man hat mir ſchon 
dreihundert Thaler dafuͤr geboten. Ich konnte mich 
aber davon nicht trennen. Nicht wahr, Sophronia?“ 
wandte er ſich zur Tochter. 


„Ja wohl, mein Herr!“ beſtaͤtigte die cremo⸗ 
neſer Saite in der Applicatur — „ich habe meinen 
Jugendunterricht darauf genoſſen.“ 


„Ja wohl!“ ſchrie der Junge und wiſchte ſich 
mit dem Hemd die Naſe, waͤhrend ſich Sophronia 
mit ihm gleichfalls zur Mutter an den Eingang 
poſtirte. Ich merkte, daß man die Abſicht hatte, 
mir den Ruͤckweg abzuſchneiden, nahm daher meinen 
Hut und ſagte: „In Gottes Namen mag der 
Fluͤgel fuͤr Sie ein Capitalſtuͤck und ein Hausſchatz 
ſein; aber Sie muͤſſen doch begreifen, daß ich den 
Kaſten nicht brauchen kann. Wenn Sie ein Clavier 
vermiethen wollen, ſo muß es doch in gutem Zu⸗ 
ſtande ſein.“ 


Der alte Herr erfaßte meine Hand und ſprach: 
„Seien ſie nicht grauſam, verehrter Herr Baron; 
wie geſagt, nur eine kleine Reparatur. Und dann 


43 


bedenken Sie, — ich bin, wie Sie mich ſehen, 
ein bekuͤmmerter Familienvater.“ 


„Ja, wir ſind eine bekuͤmmerte Familie,“ 
ſtimmte die Frau ein, und that, als zerdruͤcke ſie 
eine Thraͤne im Auge. — 


„Ach! Papa iſt ein bekuͤmmerter Familien- 
vater,“ wiederholte die cremoneſer Saite in meinem 
Ruͤcken und: „Ja, wir ſind ein bekuͤmmerter Fami⸗ 
lienvater,“ ſchrie der Junge, daß es mir in den 
Ohren gellte. 


„Ach, Herr Graf!“ fuhr der Alte fort und 
ein tiefer Wehmuthsſchmerz legte ſich in die Falten 
ſeines ſtarkgeroͤtheten Geſichts; „wenn Sie meine 
Geſchichte kennten! Ich heiße Blechſieder, war 
fruͤher Rentier, ein Mann von hunderttauſend 
Thalern; aber Ungluͤck, Schickſale, falſche Freunde, 
Betrug, Heimtuͤcke der Menſchen haben mich um 
Alles gebracht. Aber immer bin ich ein ehrlicher 
Mann geblieben, jeder Zoll ein ehrlicher Mann!“ 

„Das iſt Alles ganz ſchoͤn — mag richtig 
ſein; aber ich muß Ihnen bemerken“ — 

„Nichts zu bemerken, gnaͤdiger Herr Graf,“ 
ſprach der Alte mit weicher Stimme und faßte 
meine Hand feſter, „fuͤr Sie eine kleine Ausgabe, 
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für mich ein Soulagement — für eine arme 
Familie —“ 

„Die früher. in glaͤnzenden Verhaͤltniſſen ge: 
lebt,“ — ergaͤnzte die Mutter. 

„Und blumenreiche Tage geſehen,“ fiel die 
Tochter ein. 

„Wir ſind ein bekuͤmmerter Familienvater!“ 
ſchrie der Junge wieder. 

„Sehen Sie — felbft der unmuͤndige Knabe 
fuͤhlt den Schmerz mit uns,“ ſagte der Alte und 
wiſchte ſich eine Thraͤne aus dem Auge; „ſelbſt 
der Vogel ſtoͤßt nicht ſein Junges aus dem Neſte, 
bevor es fluͤgge. Erbarmen Sie ſich des jungen 
Raben.“ 

Ich ſtand wie auf Kohlen: die Thuͤre war 
durch Mutter, Tochter und Sohn verpalliſadirt; 
der Alte hielt meine Hand krampfhaft umklammert. 

„Nun wohlan,“ rief ich verzweifelt, „ich will 
das Inſtrument auf einen Monat miethen,“ und. 
griff in die Taſche, mit dem feſten Vorſatze, lieber 
die zwanzig Groſchen fahren zu laſſen, als mich 
mit dem alten Kaſten zu beſchweren. Es war mir 
vor allen Dingen darum zu thun, aus der ver⸗ 
dammten Stube zu kommen. 
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„Haben Sie Dank!“ rief der Alte und ließ 
meine Hand los, „edelmuͤthiger Herr Graf, Sie 
werden es nicht bereuen — ein Capitalinſtrument! 
Wenn's nur erſt geſtimmt iſt!“ 

Ich zaͤhlte zwanzig Groſchen auf den Cladier⸗ 
kaſten. 

„Ja, ein Capitalinſtrument,“ wiederholte die 
Frau, „ich bitte noch um acht Groſchen fuͤr 
Traͤgerlohn. 

„Ich werde es ſelbſt holen laſſen.“ 

„Nicht doch, Herr Graf! — wir haben unſere 
Leute, Sie ſind hier fremd; Sie koͤnnten uͤbertheuert 
werden. Billiger kommen Sie nicht weg.“ 

„Auch koͤnnten fremde Leute,“ ſagte der be— 
kuͤmmerte Familienvater, aus deſſen Antlitz Schreck 
und Bekuͤmmerniß gewichen war, „etwas daran 
beſchaͤdigen. Auf unſere Traͤger koͤnnen wir uns 
verlaſſen.“ | 

„Ja,“ intonirte der Junge, „wir koͤnnen uns 
verlaſſen!“ — 

Ich zahlte noch acht Groſchen und machte 
Miene, mich zu entfernen; aber der Mann hielt 
mich zuruͤck und fragte: „Wohin ſollen wir es 
ſchaffen laſſen?“ 
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„Ich werde Ihnen dieſes durch meinen Bes 
dienten anzeigen, ich habe bis jetzt noch keine 
Wohnung.“ 

„Keine Wohnung,“ rief Herr Blechſieder, 
„ach, da koͤnnte ich Ihnen eine praͤchtige zuweiſen; 
elegant, freundlich und nicht theuer. Sehen Sie 
hier dieſes Zimmer, mit dem Alkoven, worin vor 
der Hand meine Tochter ſchlaͤft, prachtvolle Aus⸗ 
ſicht: man kann alle Schornſteine der ganzen 
Stadt ſehen.“ 

„Und billig — billig!“ Er machte Miene, 
die Seitenthuͤre zu oͤffnen. 

„Danke, danke!“ rief ich ungeduldig, „ich 
wohne nur in der Vorſtadt; der Lohnbediente des 
Gaſthofs hat bereits den Auftrag von mir, und in 
dieſem Augenblicke wahrſcheinlich gemiethet.“ 

Dieſes ſprechend, wagte ich einen gewaltigen 
Satz ruͤckwaͤrts, ſchleuderte den Jungen, ohne es 
zu wollen, unter einen Tiſch, daß er laut aufſchrie, 
verletzte mich an dem ſpitzen Ellenbogen der So⸗ 
phronia, erwiſchte die Thuͤrſchwelle und ſtuͤrzte mit 
den Worten: „Empfehle mich! Leben Sie wohl!“ 
hinaus. | | Ä 

Die ganze Familie, auch der Bube, welcher 
ſich wieder aufgerafft, folgte mir und rief mir ein⸗ 
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ſtimmig nach: „Leben Sie wohl, Herr Graf! Wir 
empfehlen uns! Geben Sie uns bald wieder die 
Ehre. Gehorſame Dienerin ꝛc.“ 


Ich flog die vier Treppen hinab und athmete 
erſt wieder frei, als ich das Pflaſter unter mir 
ſpuͤrte. — 

Als ich am folgenden Mittag an der Table 
d’höte mein Abenteuer erzählte, wurde ich noch 
dazu ausgelacht. „Alſo auch Sie,“ ſagte mein 
Nachbar, ein freundlicher Kaufmann, „ſind in die 
Falle gegangen und gebrandſchatzt worden! Jahr 
aus Jahr ein, Tag fuͤr Tag ſteht dieſe Anzeige im 
Tageblatte. Die Familie benutzt das Inſtrument 
als Leibrente. Hundertmal ließen ſich ſchon Fremde 
verleiten, daſſelbe miethen zu wollen; wer aber 
ſeinen Fuß uͤber die Schwelle des Ehrenmannes 
Blechſieder geſetzt, kommt nicht wieder zuruͤck, ohne 
geprellt worden zu fein. Der Flügel befindet ſich 
gewiß bereits ſeit 10 Jahren in dieſem Zuſtande, 
hat aber demungeachtet ſeine Zinſen getragen.“ — 


Herloßſohn, Waldblumen J. 4 
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0 
2. Das Haus in der Vorſtadt. 


Mein Lohnbedienter hatte richtig eine Wohnung 
in einem Hauſe der Vorſtadt ermittelt. Die Fen⸗ 
ſter der Fronte gingen nach der Allee, die Ruͤckſeite 
der großen Stube gewaͤhrte uͤber einige kleinere 
Gebaͤude hin die Ausſicht in's Freie, in Feld und 
Wald. Das ganze Haus, ein herrſchaftliches, be— 
wohnte der penſionirte Calculator Fiſchbein, ein be⸗ 
jahrter Junggeſelle. Ich ſollte mit ihm die Etage 
theilen und ſein Abmiether werden. — So lautete 
des Dieners Bericht, der noch hinzufuͤgte, daß er 
in Herrn Fiſchbein einen ſehr hoͤflichen Mann von 
weichem Gemuͤthe gefunden, denn er hatte in ſeiner 
Gegenwart einem blinden Bettelweibe drei Pfennige 
gegeben, ohne es auszuſchelten. 


In Begleitung des Lohnbedienten — er hieß 
Spatzer — machte ich mich auf den Weg. Das 
Haus lag weder zu nah, noch zu fern vom Mit⸗ 
telpunkte der Stadt, die Baͤume der Allee reichten 
bis nahe an die Fenſter und gewaͤhrten einen kuͤh⸗ 
lenden Schatten; auch hielten ſie den Chauſſeeſtaub 
ab. Das Gebaͤude ſelbſt war alt, etwas verwahr⸗ 
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loſt in ſeiner aͤußern Geſtalt, aber es ſchien keines⸗ 
wegs baufaͤllig. Es hatte den Typus ſo vieler 
Gartenwohnungen und Landhaͤuſer, die von ihren 
Beſitzern lange Zeit nicht bewohnt und demnach 
vernachlaͤſſigt werden. Dieſer Umſtand ſchreckte 
mich indeſſen nicht ab. 


Wir traten in den Flur und ſtiegen in die 
erſte Etage. Spatzer zog die Klingel und Herr 
Calculator Fiſchbein wurde an einem Schubfenſter 
ſichtbar, um zu ſehen, wer da ſei; dann oͤffnete er. 
Mein Diener ſtellte mich vor. — Herr Fiſchbein, 
ein Mann von ſechzig Jahren, klein, gut genaͤhrt, 
eine fuchsrothe Peruͤcke auf dem Kopfe und eine 
gruͤne Brille auf der Naſe, verneigte ſich mehrmals 
tief und bat mich, einzutreten. | 


„Sie werden,“ ſagte er mit gelaͤufiger Zunge, 
„zufrieden ſein. Eine herrliche Wohnung, fern vom 
Geraͤuſche der Stadt und doch nahe genug, um die 
Annehmlichkeiten derſelben nicht zu entbehren, dabei 
ein halbes Landleben, brillante Ausſicht, friſche Luft, 
Raͤumlichkeit, geruhſame Nächte und koͤſtliche Mor: 
gen und Abende.“ 


Ich folgte ihm waͤhrend dieſer Expectoration. 


Der Weg ging erſt durch die Kuͤche, dann durch 
4 * 
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Herr Fiſchbeins etwas derangirtes Schlafcabinet, 
dann durch ein zweites, worin zu beiden Seiten 
Brennholz und Braunkohle aufgeſchichtet war. Herrn 
Fiſchbein's Wohnzimmer lag zur Linken vor ſeinem 
Cabinet und hatte eine Ausſicht in's Freie. 

Dieſe Art Eingang zu meiner Wohnung ſagte 
mir in der That nicht zu und eine Bemerkung dat: 
uͤber lag mir ſchon auf der Zunge. Da oͤffnete der 
Calculator die dem Holzlager naͤchſte Thuͤr, bat 
mich einzutreten und ſagte: „Hier iſt Ihre Woh- 
nung. Haben Sie die Guͤte!“ 

Das Zimmer war in der That geraͤumig und 
hell; an der Fronte fünf, an der Hofſeite vier Fen⸗ 
ſter breit, anſtaͤndig meublirt und die Tapeten, ſo wie 
die Parketts und der Plafond, zeigten vom ehemaligen 
Glanze. An daſſelbe ſtieß noch eine kleinere Stube 
von zwei Fenſtern Fronte und daran ein Schlafca⸗ 
binet, das gleichfalls nach dem Hofe fuͤhrte. | 

Ich kehrte nach fluͤchtigem Ueberblick ziemlich 
befriedigt in die große Stube zuruͤck und ſagte zu 
Herrn Fiſchbein: „Gegen die Wohnung habe ich 
nichts Erhebliches einzuwenden; da ich aber nicht 
gern genire und eben ſo wenig gern genirt werde, 
ſo iſt mir in der That der Eingang fatal. Befindet 
ſich nicht noch ein aparter in dieſe Gemaͤcher?“ 
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„In der That,“ ſagte Herr Fiſchbein laͤchelnd, 
doch wie es mir ſchien, etwas verlegen, „ich habe 
dieſe Frage erwartet. Vom Geniren kann uͤbrigens, 
um zuerſt dies zu eroͤrtern, keine Rede ſein; denn 
ich bin den ganzen Tag auf meiner Stube im Hin: 
tergeſchoß, gehe ftuͤhzeitig zu Bette, habe einen 
Schlaf wie ein ruſſiſcher Baͤr und ſtehe bereits um 
vier Uhr auf. Ich mache die ganze Zeit uͤber kaum 
ſo viel Geraͤuſch wie ein Heimchen. Zudem erhalten 
Sie Ihren eigenen Schluͤſſel.“ 


„Aber,“ warf ich ein, „es iſt mir wegen der 
Beſuche, auf welche ich doch Ruͤckſichten nehmen 
muß.“ 

„Das habe ich erwartet,“ verſetzte Fiſchbein; 
„und es befindet ſich in der That noch ein apar— 
ter Eingang in dieſen Theil der Etage. Sie ſollen 
gleich ſehen.“ 

Er nahm einen Schluͤſſel aus der Taſche und 
öffnete jetzt zwiſchen den beiden Fenſtern der Hof: 
feite eine Thür, die mir entgangen war und den 
Platz des fünften, fehlenden Fenſters einnahm. 


Helles Tageslicht brach herein; ich war Herrn 
Fiſchbein gefolgt und wollte hinaustreten; ſchon war 
mein Fuß auf der Schwelle, da riß mich aber 


34 


Fiſchbein mit nervigem Arme zuruͤck, indem er rief: 
„um Gottes willen, nehmen Sie kein Ungluͤck!“ 


Ich blickte hinab. Die Thuͤr fuͤhrte in der 
That in's Freie, oder vielmehr in die Luft. Unter 
mir lag der Hof funfzehn Ellen tief, eine Leiter 
war angelehnt. — 


„Das iſt ein ſonderbarer Eingang,“ ſagte ich, 
nicht wenig erſchrocken, denn ohne Fiſchbeins ret— 
tenden Arm waͤre ich die Leiter hinabgeſtuͤrzt und 
haͤtte mir Arme und Beine zerbrochen. 


„Das habe ich erwartet,“ laͤchelte Fiſchbein, 
„es war in der That in fruͤherer Zeit hierſelbſt ein 
Balkon mit Freitreppe, doch der Beſitzer des Hau⸗ 
ſes, Herr von Schlotterbeck, der dieſes Gartenhaus 
ſchon ſeit Jahren nicht mehr bewohnt, ließ dieſelbe 
wegen Baufaͤlligkeit abtragen und die Thuͤr ſchlie⸗ 
ßen. Als ich dieſe Wohnung miethete, war ich allein 
und begnuͤgte mich demnach mit dem einen Aus⸗ 
gange, dem Vorderen, wodurch Sie einpaſſirt ſind. 
Auch war dieſer geheime Eingang hierſelbſt in ei= 
nem beſonderen Falle von weſentlichem Nutzen. 
Bei mir logirte naͤmlich ein zuruͤckgekommener Kauf⸗ 
mann, der ſehr viel Gluͤck in ungluͤcklichen Specu⸗ 
lationen hatte und darum haͤufig von Wechſeln ver⸗ 


5 


folgt wurde. Wenn nun die Herren vom Handels— 
gerichte kamen, um ihn in eine ſichere Behauſung 
abzuholen, ſo bat er ſie hoͤflichſt, nur im Vorzimmer, 
wo jetzt mein Holzlager iſt, zu verweilen, weil er 
ſich erſt ankleiden wolle. Dann oͤffnete er ſachte 
dieſe Thuͤr hier, ſchloß ſie von Außen wieder, ſtieg 
die Leiter hinab, lehnte ſie in den Schuppen und 
ward fuͤr mehrere Tage unſichtbar. Dieſer geheime 
Ausgang hat ihm in der That mehrmals aus drin— 
gender Verlegenheit geholfen.“ 

„Aber ich werde hoffentlich,“ verſetzte ich iro— 
niſch, „nicht in ſolche intereſſante Situationen kom⸗ 
men, und Sie werden weder mir noch meinen 
Freunden, um nicht genirt zu ſein, zumuthen wol⸗ 
len, zumal des Nachts, dieſe gefaͤhrliche Luftreiſe 
zu unternehmen. Ja, wenn der Balkon noch da 
waͤre mit der Freitreppe, ich würde dieſes für eine 
Annehmlichkeit mehr halten.“ 

„Der Balkon,“ wiederholte raſch Herr Fiſch— 
bein, „das habe ich erwartet. Alſo, Sie wuͤnſchten 
den Balkon wieder, Herr Baron? Dem kann ſo— 
fort abgeholfen werden. Es bedarf nur eines 
Wortes, nur zwei Zeilen von mir, und der Herr 
von Schlotterbeck laͤßt Ihnen gegen eine geringe 
Erhoͤhung der Miethe denſelben wieder aufbauen.“ 
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„Ja, wenn ich mich darauf verlaſſen koͤnnte,“ 
entgegnete ich und malte mir in Gedanken das 
Comfortable eines ſolchen Balkons, den ich mit 
Orangenbaͤumen zieren, wo ich die ſchoͤnen Som— 
merabende zubringen wollte, mit lebhaften Farben 
aus; denn gegen die beiden Zimmer und das Ka⸗ 
binet habe ich nichts Erhebliches einzuwenden.“ 


— „Das habe ich erwartet, Herr Baron — 
ziehen Sie in Gottes Namen nur immer ein und 
laſſen Sie den Balkon meine Sorge ſein. Ich ſtehe 
Ihnen dafuͤr; — Sie bekommen zudem hier rings 
herum keine ſo freundlich gelegene, bequeme und 
geſunde Wohnung.“ 


Die in der That ſchoͤne Ausſicht, die ſchmucke, 
geraͤumige Stube, vor Allem der Balkon in der 
Perſpective: dies Alles uͤberwand meine Scrupeln. 
Ich fragte nach dem Preiſe. 


Hundert Thaler war in der That viel fuͤr dieſe 
Vorſtadtwohnung und ich fuͤhlte es, daß ich auser⸗ 
koren ſei, den groͤßten, wo nicht ganzen Theil des 
Miethzinſes fuͤr Herrn Fiſchbein mitzubeſtreiten; 
aber des Excalculators Bedachtſamkeit ließ mich 
nicht lange uͤberlegen und abhandeln. Ich ſchlug 
daher ein, verſprach die Wohnung ſchon am mor— 


37 


gigen Tage zu beziehen und fügte hinzu: „Alſo ich 
verlaſſe mich ſicher auf den Balkon.“ 


„Als wenn er ſchon da ſtuͤnde,“ betheuerte 
Fiſchbein, indem er mir unter zahlloſen Verbeugun— 
gen das Geleite gab, „ich ſchreibe noch heute, noch 
in dieſer Minute an den Herrn von Schlotterbeck. 
Alſo morgen habe ich die Ehre, Herr Baron! Ich 
werde Alles in den beſten Stand ſetzen laſſen. 
Empfehle mich zu geneigtem Wohlwollen — ganz 
gehorſamſter Diener.“ — 


Ich empfahl mich. — Im Grunde war ich 
mit dieſer Acquiſition zufrieden. Spatzer hatte mir 
aus einem Pianofortemagazin einen trefflichen Fluͤ— 


gel procurirt und fo freute ich mich wirklich auf 


meine neue Wohnung, auf mein ſtaͤdtiſches Land— 
leben und deſſen Comfort. — 


Ich bezog das Logis am folgenden Tage und 
fand ein Vergnuͤgen daran, mich recht wohnlich ein— 
zurichten. Einige Tage mußte ich mich freilich noch 
gedulden, bis der Balkon wieder aufgebaut ſein 
wuͤrde, und Fiſchbein's Eingang mit benutzen. Denn 
der Herr von Schlotterbeck war, wie es ſich ergab, 
verreiſt. Ich muß es meinem Calculator zur Ehre 
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nachſagen, daß er mich nicht im Geringſten genirte. 
Er hatte in der That einen Schlaf wie ein Baͤr. 


So verfloß gemuͤthlich die erſte Woche. In 
der zweiten Woche aber begannen naͤchtliche Ruhe— 
ſtoͤrungen. Saͤmmtliche Katzen der Nachbarſchaft 
hatten naͤmlich die Dachrinne des Seitengebaͤudes 
unter dem Fenſter meines Schlafgemaches zu ihren 
landſtaͤndiſchen Verſammlungen und reſpektiven Con⸗ 
certen auserkoren. Die ganze Nacht hindurch uͤbten 
fie ſich in ohrenzerreißenden Solis, Duetten, Quar- 
tetten und Choͤren. Es war eine Muſik, welche 
Steine erweichen, Menſchen raſend machen kann. 
Der Schlaf floh meine Augen und erſt des Mor- 
gens, wenn die Beſtien ihren gewoͤhnlichen Tages⸗ 
beſchaͤftigungen nachgingen, vermochte ich zu ent⸗ 
ſchlummern. 


Ich verfiel auf eine induſtrioͤſe Idee. Da ich 
der großen Hitze wegen bei offenem Fenſter ſchlief, 
ſo ſtellte ich neben mein Bette einen Korb mit 
kleinen Kieſelſteinen gefuͤllt, welche mir Spatzer im 
Garten aufgeleſen hatte. | 

Sobald nun die verfammelten Kater und Katzen 


ihre Serenade begannen, feuerte ich eine Hand voll 
Kieſelſteine unter die Gruppe. Ein furchtbares Ge⸗ 
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ſchrei erfolgte und verſcheucht ſtob das Geſindel aus: 
einander; — aber nur um in der naͤchſten halben 
Stunde auf dem ihm theuer gewordenen Orte wie— 
der zu erſcheinen. Und ſo geſchah es denn, daß in 
dem Augenblicke, wo ich eben zu entſchlummern be— 
gann, das Concert vom Neuen anfing, und mit 
doppeltem Enthuſtasmus fortgeſetzt wurde. Eine 
neue Hand voll half nur palliativ; eine viertel oder 
hoͤchſtens halbe Stunde lang, und ich mußte die 
Nacht hindurch ewig die Hand im Kieſelkorbe 
haben. — Spatzer — ein verſchmitzter Kopf — 
rieth mir, den Beſtien eine Ladung aus meiner 
Vogelflinte zu geben. Der Gedanke war gut; ich 
lud eine Hand voll Dunſt hinein und als nach 
Mitternacht bei hellem Mondenſchein an vierzig 
Katzen auf dem Dache verſammelt waren, brannte 
ich los, und wie das wilde Heer ſtob das Geſindel 
auseinander. Vier Stuͤck fielen vom Dache her— 
unter und bedeckten den Hof, ihren Wahlplatz. 

Am folgenden Tage verſammelten ſich zwanzig 
alte Frauen vor meinem Fenſter; vier hatten je 
eine Katzenleiche in der Hand und nannten mich 
„Moͤrder. u 

Ich war der Verzweiflung nahe, beſchloß dem 
Herrn Fiſchbein zu kuͤndigen und wartete nur auf 
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die Ankunft Spatzer's: dieſer erſchien jedoch nicht 
gleich — ich mußte Geduld haben. 


3. Der Gartenpavillon. 


Der Leſer wird ſich aus meinem juͤngſten Lebens⸗ 
bildchen noch des Abenteuers mit den Katzen und 
den alten Weibern erinnern. Wie erwaͤhnt hatte 
ich beſchloſſen dies comfortable Logis wegen der 
mannigfachen Moleſtien zu verlaſſen; denn mein Ver⸗ 
miether, Herr Fiſchbein, hatte mir auf weiteres 
Draͤngen wegen Herſtellung des Balkons und der 
Freitreppe den troſtloſen Beſcheid gegeben, daß er 
von dem Adminiſtrator des Grundſtuͤcks leider er— 
fahren, der Beſitzer deſſelben, Herr von Schlotter— 
beck, ſei nach Italien und dem ſuͤdlichen Frankreich 
gereiſt und duͤrfte erſt nach Verlauf eines Jahres 
zurückkehren. Bis dahin, meinte der gutmuͤthige 
Mann, muͤßte ich wohl Geduld haben, dann aber 
koͤnne ich ſicher auf die Wiederherſtellung des appar⸗ 
ten Einganges rechnen. So weit reichte nun freilich 
meine Geduld nicht und als ich dies meinem Herrn 
Vermiether zu erkennen gab, war er ſofort mit 


61 


einem, wie es mir ſchien, plauſibleren Vorfchlage 
bei der Hand. 


In dem hintern Theile des Gartens naͤmlich. 
befand ſich dicht neben einem groͤßern Gebaͤude ein 
ſchmucker Pavillon. Dieſen ſollte ich fuͤr die Zeit, 
als ſo lange mein Contract noch lautete, beziehen. 
Herr Fiſchbein bezahlte die Miethe fuͤr mich; die 
Bedienung erhielt ich von den Leuten eines Agenten, 
welcher mit feiner Familie das Nebengebäude be— 
wohnte. Auch wollte er Meubles, mein Clavier, 
kurz allen Comfort dahin ſchaffen laſſen. Es war 
ihm, wie er ſagte, vor allen Dingen daran gelegen, 
mich zu behalten; denn wir befanden uns im An— 
fang des Sommers und bis zum Ende des Herbſtes, 
meinte er, wuͤrde jedenfalls auf dieſe oder jene 
Weiſe fuͤr die Herſtellung der Freitreppe geſorgt ſein. 


Ich ging den Handel ein. Der Garten war 
nicht reizlos; vor den Fenſtern des Pavillons ein 
Teich, worauf ſich Schwaͤne wiegten und eine Gon— 
del ſchaukelte, hinter demſelben ein kleines Boskett, 
weiter oben ein Gloriett und nicht fern davon der 
Fluß. Zudem war das Innere meiner neuen Woh— 
nung in ganz vorzuͤglichem, ja elegantem Zuſtande: 
feine Tapeten, parkettirter Fußboden, ein geſchmack— 
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voller Ofen, worauf die medizeiſche Venus in 
Gyps ıc. 


Ich beſchloß am folgenden Morgen einzuziehen. 
Am Nachmittage begann ich meine kleinern Habſe⸗ 
ligkeiten aufzuraͤumen, um dem Lohnbedienten den 
Transport zu erleichtern. Als ich in meinem bis: 
herigen Schlafkabinet hie und da ein Toilettenſtuͤck 
auflas, gewahrte ich an der Kopffeite meines Bettes 
eine Tapetenthuͤre, die ſo gut in die Wand gefuͤgt 
war, daß ſie mir bisher unbemerkt geblieben. Ich 
ſchob die Bettſtelle zur Seite und verſuchte die Thuͤre, 
an welcher der Druͤcker fehlte, zu oͤffnen. Es ge— 
lang mir, da ſie nicht verſchloſſen war, indem ich 
die Papierſcheere in die Fuge ſteckte. 


Ein allerliebſtes kleines, leeres, nur zehn Fuß 
breites und langes Cabinet lag vor mir. Ei, dachte 
ich, warum mag der Heuchler Fiſchbein mir die 
Exiſtenz dieſer Piece verheimlicht haben und trat in 
die Mitte des Gemaches. 


Da ploͤtzlich wich der Boden unter mir, ich flog 
pfeilſchnell abwaͤrts in eine Art finſtere Gruft, 
ſtauchte etwas unſanft auf den Boden, taumelte, 
ſchlug mit dem Kopf heftig an eine angelehnte Thuͤre 
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und ſtuͤrzte der Laͤnge nach auf das harte Pflaſter 
des Hofes, wo ich mir das Antlitz graͤßlich zer— 
ſchund. 

„Herr Fiſchbein! Herr Fiſchbein!“ ſchrie ich 
uͤberraſcht, entſetzt, halb beſinnungslos. Dies Alles 
war das Werk weniger Secunden. 


Herr Fiſchbein wurde am Fenſter ſeines Appar— 
tements im Schlafrock ſichtbar und mich blutig 
auf dem Boden liegen ſehend, rief er: „Um des 
Himmelswillen, Herr Baron! was iſt geſchehen!?“ 

Er verſchwand und flog die Treppen hinab. Er 
half mir von der Erde auf; denn ich war durch 
den doppelten Sturz ſo zerſtaucht, daß ich kein Glied 
ruͤhren konnte. 

Ich wiſchte mir das Blut vom Geſichte und 
ſagte, vom Schrecken noch ganz athemlos, indem 
ich nach jener Thuͤre, aus welcher ich herausgeſtuͤrzt, 
zeigte: „Dort, dort.“ 

„Ach, um des Heilands willen,“ wehklagte 
Fiſchbein: „Sie waren doch nicht in dem kleinen 
Cabinette neben Ihrem Schlafzimmer, auf der Ver: 
ſenkung?“ 

— „Ja — im Cabinette —; aber wie ſo Ver⸗ 
ſenkung?“ ſtotterte ich. 
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„Sie haben doch keinen Schaden genommen?“ 
fuhr Herr Fiſchbein fort, „ſoll ich einen Arzt rufen 
laſſen?“ 


— „Nein,“ entgegnete ich und probirte meine 
Glieder, „nur unbedeutende Verletzungen; es iſt 
mehr die Ueberraſchung und der Schrecken, was mich 
ſo debaraſſirt hat. Aber was ſprachen Sie von einer 
Verſenkung; denn beim Teufel, ich bin mir noch 
immer nicht klar, wie ich hier herab gekommen 
bin.“ 


„Erholen Sie ſich nur erſt,“ beſchwichtigte 
Herr Fiſchbein, „und kommen Sie mit hinauf. 
Nehmen Sie etwas Staͤrkendes zu ſich; Sie koͤnnen 
ſonſt boͤſe Folgen davon ſpuͤren; denn ein ploͤtzlicher 
Schrecken iſt auch ſchaͤdlich.“ 


Ich gehorchte und ging mit ihm auf meine 
Stube. Herr Fiſchbein ſetzte ſich neben mich in's 
Sopha; ein Glas Madeira hatte mich bald wieder 
reſtaurirt und mein Hauswirth erzählte: 


„Sehen Sie, im vorigen Sommer wohnte hier 
ein reicher, ſehr dicker Hollaͤnder, gerade wie Sie 
als Miethsmann. Der Mann mochte feine vier 
Centner ſchwer ſein. Dieſem war, zumal bei gro— 


65 


2 


ßer Hitze, das Treppenſteigen ſehr laͤſtig; mit Be⸗ 
willigung des Beſitzers und gegen eine angemeſſene 
Entſchaͤdigung ließ er nun die Tragebalken in jenem 
Cabinett durchſaͤgen und den Fußboden practikabel 
machen: eine wirkliche Verſenkung, ſag' ich Ihnen. 
Wenn er nun ausgehen wollte, ſtellte er ſich mitten 
auf die Verſenkung, ließ eine Schnur los und be⸗ 
fand ſich im Nu unten in dem kleinen Schuppen, 
aus welchem Sie ſo fatal herausgeſtuͤrzt ſind. Ein 
zweiter Zug und die Verſenkung ging wieder in die 
Hoͤhe. Kam er des Abends nach Hauſe, that er 
unten wieder einen Zug, die Verſenkung ließ ſich zu 
ſeinen Fuͤßen nieder, er trat auf den leicht beſchwing⸗ 
ten Boden und wie ein Blitz befand er ſich durch 
einen vierten Zug oben. Der Mechanismus, ſage 
ich Ihnen, war ausgezeichnet und darin beſtand 
nun des Mannes Bequemlichkeit. Ja er fand ſein 
Vergnuͤgen daran, des Tages dreißig bis vierzigmal 
dieſe Luftreiſe zu unternehmen. Endlich ſtarb er, 
die Aerzte ſagten, an zu vielem Fett. Nun — er 
war ein braver Mann, nur etwas ſonderbar. Und 
ſeit der Zeit muß an der Maſchine etwas ſchadhaft 
geworden ſein. Sie ſchließt naͤmlich oben nicht feſt 
und kann im Falle nicht aufgehalten werden. Wenn 
Sie aber wuͤnſchen —.“ 
Herloßſohn, Waldblumen J. 5 
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„Aber in Teufels Namen,“ unterbrach ich ihn, 
„warum haben Sie mir das nicht gleich geſagt? 
Ich haͤtte ja den Hals brechen koͤnnen bei der ver- 
dammten Luftfahrt.“ | 


„Beſter Herr Baron,“ beſchwichtigte Herr Fifch- 
bein, „ich glaubte ja nicht, daß Sie auf das 
Cabinet reflectiren wuͤrden und zudem befuͤrchtete ich, 
Sie wuͤrden auf das Geheimniß erſt aufmerkſam 
gemacht, trotz meiner Warnung, die Hoͤllenfahrt 
verſuchen wollen; wie ja die jungen Herren in der 
Regel etwas tollkuͤhn ſind.“ 


„Gar nicht uͤbel,“ verſetzte ich und mußte nun- 
mehr, da ich mich mit Ausnahme des entſtellten 
Geſichtes, unverletzt fuͤhlte, ſelbſt uͤber das Aben— 
teuer lachen; „alſo aus Beſorgniß vor einem wage— 
halſigen Streiche ließen Sie mich lieber den Hals 
brechen? Aber ich ſehe ſchon, dies ganze Logis iſt 
nur mit lauter Fatalitaͤten fuͤr mich verbunden. Ich 
will froh ſein, wenn ich morgen im Pavillon ſchlafe 
— te ich doch auf ebener Erde und kann 
nicht vier bis fünf Klaftern tief herabſtuͤrzen.“ 


„Wenn Sie uͤbrigens wuͤnſchen,“ fuhr Herr 
Fiſchbein wohlwollend fort, „und glauben, daß es 
zu Ihrer Bequemlichkeit dient, ſo ſoll die Maſchi⸗ 
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nerie wieder in Stand geſetzt werden. Es bedarf 
nur einer geringen Reparatur; ich kenne den Mecha⸗ 
nikus, der ſie eingerichtet, perſoͤnlich.“ 


„Nein! nichts da!“ rief ich ablehnend, „ich 
bin kein Freund von Luftreiſen. Noch tragen mich 
meine leichten Beine. Vor allen Dingen beziehe 
ich morgen den Pavillon — da fuße ich wenigſtens 
auf feſtem Boden.“ — — 


Geſagt, gethan. Am folgenden Tage bezog ich 
das nette Haͤuschen und richtete mich comfortabel 
ein. Hier fand ich mich endlich recht heimiſch — 
das Wetter war herrlich; ich verließ mein kleines 
Tusculum nur zur Mittagszeit und ſaß oft bis ſpaͤt 
in die Nacht am offnen Fenſter, angeweht von der 

lauen balſamiſchen Luft, den Nachtigallen lauſchend, 
die in den Weidenbüſchen am Ufer fangen, oder 
auf die Wellen des leicht gekraͤuſelten Teiches blicken, 
worin ſich die Sterne phantaſtiſch ſpiegelten. 


Ein Heimchen hatte ſich in meiner Stube ein⸗ 
quartirt, es ſtoͤrte mich nicht, es war mir als 
trauter Hausgenoſſe ſogar willkommen. Ich wehrte 
ſelbſt den Phalaͤnen nicht, die mit ſaͤuſelndem Fluͤgel⸗ 


* * 
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ſchlag herein und hinauszogen und oft in ganzen 
Schaaren meine Studirlampe umſchwaͤrmten. 


So vergingen mehre ſchoͤne Tage unter Stu⸗ 
diren, Muſiziren, Dichten und einem gemuͤthlichen 
dolce far niente. Ich war damals nicht verliebt 
und hatte folglich auch keine Sorgen. — 


Aber da kamen die boͤſen drei Tage: Pancraz, 
Servaz und Bonifaz. Am Morgen des erſten 
Tages dampfte der Teich, auf den Graͤſern ſchim⸗ 
merte Reif und als ich das Fenſter oͤffnete, drang 
mir eine Eisluft entgegen. 


Es ward ſo grimmig kalt in meinem Garten⸗ 
hauſe, daß mir die Finger erſtarrten und ich die 
Feder nicht mehr fuͤhren konnte. Ich mußte mich 
in meinen ruſſiſchen Pelz huͤllen und das Erſchei⸗ 
nen meines Lohnbedienten Spatzer abwarten. Zum 
Gluͤck war ja ein Ofen da; es fehlte mir nur an 


Holz. — 


Endlich um neun Uhr kam Spatzer. Ich hieß 
ihn Holz bringen und einheizen. Er brachte auch 
bald das noͤthige Feuerungsmaterial aus Herrn Fiſch⸗ 
bein's bekannter Niederlage, oͤffnete die Ofenthuͤre, 
ſchichtete die Holzſcheite uͤbereinander, ſetzte eine 
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Quantitat Papier in Flammen und blies mit aller 
Gewalt das Feuer an. Aber die Flamme ſchlug 
zuruͤck, ein entſetzlicher Rauch qualmte aus der Ofen⸗ 
thuͤre, ſchlug bis zur mediceiſchen Venus empor und 
hatte den Pavillon im Verlauf von einer Minute 
bis zum Erſticken angefuͤllt. 


„Die Klappe auf!“ ſchrie ich und ſtuͤrzte an's 
Fenſter und oͤffnete dieſes. Der Rauch wich zum 
Theil, aber vier Quadratklafter Eisluft ſtroͤmten 
ſtatt ſeiner herein. 


Spatzer war auf einen Stuhl geſprungen und 
ſuchte an den hintern Partien der Venus die Klappe. 
Es fand ſich daſelbſt keine vor. 

Aergerlich riß ich an der Klingel, welche in's 
Nebenhaus fuͤhrte. Die Magd eilte herbei. 


„Chriſtine!“ rief ich, „was iſt es mit dem 
Rauche ?“ 


„Ach, Herr Jeſus!“ lamentirte das Maͤdchen, 
„der Herr Baron haben eingeheizt?“ 


„Freilich.“ 0 


„Aber der Ofen iſt ja nicht zum Heitzen; er 
iſt nur zum Staate. Das Dach iſt ja rund und 
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es befindet ſich kein Schornſtein im ganzen Haͤus⸗ 
chen. — Und die nackige Mamſell da oben,“ fuhr 
ſie verdutzt fort und wies nach der Venus, „wie 
ſieht die aus.“ | 


Und in der That: Cythere war in Folge des 
Rauches an einigen Stellen des Leibes zur Mohrin, 
an andern zur Mulattin geworden. 


Mir riß die Geduld. „Hohl Alles der Den: 
ker!“ rief ich, „es iſt einmal beſchloſſen, daß ich 
auch hier nur Fatalitaͤten erleben fol. Meines: 
Bleibens iſt nicht laͤnger. Ein Spukgeiſt neckt mich 
— ich will ihm das Feld raͤumen.“ 


Das Mädchen entfernte ſich, um mir ein Koh: 
lenbecken zu bringen; ich zog Pelzſtiefeln und Pelz⸗ 
handſchuhe an, denn die Kaͤlte war in der That 
unertraͤglich; dann gab ich Spatzer den Auftrag, mir 
in dem ſogenannten Wernerſchen Garten, worin 
ſich eine Anzahl kleiner Haͤuschen befindet, geraͤumig 
genug um eine Familie von vier bis fuͤnf Perſonen 
aufzunehmen, und Sommer und Winter bewohnbar, 
ein ſolches zu miethen. Ich hatte davon ſo eben im 
Anzeiger eine Anpreiſung geleſen. Ueber die Aus⸗ 
ſtattung der Stuben wollte ich mit einem Meubles⸗ 
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verleiher contrahiren. Spatzer ſollte, wenn es der 
Raum zuließe, bei mir wohnen und meine unmittel⸗ 
bare Bedienung uͤbernehmen. — Hier hatte ich die 
Ausſicht zu erfrieren; denn es iſt eine alte Witterungs⸗ 
regel, daß das Wetter nach dem Feſt der drei er⸗ 
waͤhnten Eismaͤnner ſechs Wochen lang ſcheußlich 
iſt, wie es auch die Folge gelehrt hat. 


Abgemacht. — Ich ſchrieb einen artigen Brief 
an Herrn Fiſchbein, meldete ihm mein neues Miß⸗ 
geſchick, verzichtete auf den Reſt der vorausbezahlten 
Jahresmiethe und ſtellte ihm die Perſpective, wieder 
ſein Hausgenoſſe zu werden, wenn erſt der Beſitzer 
zuruͤckgekehrt und Balkon und Freitreppe wieder aufs 
gebaut ſein wuͤrden. 


Durch das Maͤdchen ließ ich meinen neuen 
Wirth, den Agenten, nach der Entſchaͤdigungsſumme 
der unfreiwillig geſchwaͤrzten Venus fragen und be— 
zahlte dieſe. Sie war verhaͤltnißmaͤßig ſehr gering, 
da der Eigenthuͤmer beſchloſſen hatte, fie mit roͤth— 
licher Oelfarbe anſtreichen zu laſſen. 


Zu Hauſe aber duldete es mich heut nicht mehr; 
ich ſehnte mich nach dem morgigen Tage und ſeiner 
Erloͤſung, kleidete mich raſch an und eilte in die 
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Stadt. Hier fand ich bis zur Mittagszeit eine Zu: 
flucht im Café anglais, wo man ſo philantropiſch 
und klug geweſen war, trotz der bluͤhenden Baͤume 
auf der Promenade, den auf Wartegeld geſetzten 
Ofen wieder in Activitaͤt treten zu laſſen. 


| Bilder und Träume. 


** 


1. Die Farben. 


| Warum iſt die Farbe der Hoffnung gruͤn, die 
der Treue blau und jene der Unſchuld weiß, und 
die Farbe der Liebe roth? 

Es ſteht davon nichts in der Blumenſprache; 
wir muͤſſen das Buch der Natur aufſchlagen. 

Die Farbe der Unſchuld iſt weiß, weil Weiß 
gar keine Farbe iſt; die Schuldloſen wiſſen es gar 
nicht, daß ſie ſchuldlos. Erſt mit der Schuld 
kommt das Bewußtſein derſelben. Ein Erdenſtaͤub⸗ 
chen ſchon entweiht die Reinheit der Lilie — und 
die Lilie iſt dann nicht Lilie mehr. — 

Und die Farbe der Treue iſt blau, weil ja 
der Himmel blau iſt, der uns nie gelogen, der da 
feſt ſteht, wie wir auch wanken und ſchwanken, 
der immer wieder erſcheint nach Wolkennacht und 
Ungewitter in ſeiner ewigen treuen Reinheit. Und 
wenn Alles bricht, blicken wir zum Himmel empor. 
Dort oben, nicht hier unten in der Erde oder im 
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feuchten Meer ift der Ankergrund unſers Vertrauens. 
Dort oben 


„Ueberm blauen Himmelszelt 
Muß ein guter Vater wohnen!“ 


Und die Hoffnung iſt gruͤn. Werden ja in 
jedem Fruͤhling ſelbſt die Graͤber, worin die lange 
Hoffenden und Harrenden ruhen, gruͤn! Spricht 
doch aus jedem keimenden Grashalm, jedem Blatte, 
jeder Knospe die Hoffnung. Der Fruͤhling iſt die 
Hoffnung, und die Hoffnung ein ewiger Fruͤhling. 
Noah's Taube brachte das gruͤne Oelblatt und mit 
ihm die Hoffnung. Jeder Fruͤhling iſt fuͤr uns 
eine Noah'staube. Und ich glaube, die Todten in 
den Graͤbern wiſſen das ganz gut, und wenn der 
Lenz ſeine Fluͤgel regt und die warmen Luͤfte uͤber 
die Erde ziehen: da pocht ihr Herz, ihr Leben und 
Denken pulſirt, ſie fuͤhlen es, daß es warm wird 
uͤber ihnen, daß die Lerchen ſingen und die Schwal⸗ 
ben ſchwaͤrmen, und ſie treiben aus ihrer Bruſt 
Graͤſer und Halme empor zum Sonnenlichte und 
zeigen uns, daß ſie lebendig ſind im Tode. 


Das iſt die Auferſtehung, die ſie uns verkuͤn⸗ 
digen. Sie rufen uns zu: Hoffet, ſo werdet ihr 
erhoͤret werden! 
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Warum freut fih denn das Menſchenauge, 
wenn die Baͤume gruͤnen, wenn die Primeln aus 
der Erde ſteigen? Mit dem Auge freut ſich auch 
das Menſchenherz, und das Menſchenherz iſt etwas 
Großes, Gewaltiges, das die geheime Sprache des 
Weltgeiſtes verſteht. — 


— Warum iſt die Farbe der Liebe roth? 


a Weil das Herzblut roth iſt und weil nur ein 
Menſch, der ein treues, glaubendes Herz hat, 
wahrhaft lieben kann. Jede Blutwelle iſt dann 
ein Puls der Liebe und jeder Herzſchlag eine Ahnung 
der Unſterblichkeit. — Und wenn die Sonne unter— 
geht, ſo kuͤßt ſie mit purpurnen Lippen noch zum 
Abſchied die Erde, die ſie liebt; denn ſie ſegnet, 
befruchtet, ernaͤhrt ſie. Und wenn die Sonne auf⸗ 
geht, fo kuͤßt fie im Morgenroth mit denſelben 
purpurnen Lippen ihre theure Erde. Wir nennen 
das Abend- und Morgenroth; aber es iſt nur die 
Liebe, die gewaltige Liebe, welche die Sonne offen— 
bart im Geiſte des Herrn! 


2. Die letzte Nacht. 


Es war eine wunderſchoͤne Nacht. Die Sterne 
ſchwammen wie Lotosblumen in der blauen Fluth 
des Aethers; die Luͤfte klangen ſo mild wie ſchuͤch⸗ 
terne Liebesgeſtaͤndniſſe. — Und Gottes unſterbliche 
und heilige Gedanken ſchwebten zur Erde nieder, 
die ſeine unermeßliche Liebe geſchaffen 7 wie lichte 

Sternſchnuppen, und die Hoffnungen frommer Men⸗ 
| [hen flogen als Gebete zum Himmel empor wie 
Gluͤhwuͤrmer hell und ſanft wie Tauben. — Die 
Sorgen aber und der Haß und die Bethoͤrung 
flogen als ſcheue Nachtvoͤgel mit Fledermausfluͤgeln 
umher und der Herr der Guͤte und Liebe nahm 
nur die Sorgen empor in ſein himmliſches Haus, 
um ſie dereinſt zu ſtillen. 

Aber alle Reuethraͤnen zogen als lichte Strahlen 
empor und wurden dort zu Sternen, voll ewiger 
Klarheit. N 

Und die Liebe wurde eine Roſe, die zum Him⸗ 
melsgewoͤlbe emporſproß ſchnell und mächtig und den 
Himmel mit der Erde verband, wie eine heilige 
Jakobsleiter, auf welcher die Engel auf und nieder 
ſtiegen. 
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Und eine mächtige Stimme von oben rief: 
„Liebet Euch untereinander, wie ich Euch geliebet 
habe!“ — Und die Engel ſangen: „Der Haß iſt 
nicht goͤttlich und der Zorn iſt es nicht; er wohnet 
nur bei den ſterblichen Menſchen. Aber die Liebe 
allein iſt unſterblich!“ 

Und alle Nachtigallen ſangen und alle Knospen 
oͤffneten ihre Blaͤtter und alle Blumen ihre Kelche; 
nur der Schierling nicht und die Kaiſerkrone nicht 
und die Wolfsmilch nicht und alle Giftpflanzen. Die 
Schlangen und die Woͤlfe verbargen ſich in ihre 
Hoͤhlen und die Geyer ſtuͤrzten ſich in das Meer 
und die Adler festen ſich in die Neſter der fingen- 
den Nachtigallen und bruͤteten ihre Eier aus und 
nannten die junge Brut ihre Kinder und liebten ſie. 
Und die Tauben flogen durch die Luft freudig; 
denn die Sperber waren ausgeſtorben. Ruhig 
graste neben dem Loͤwen und Tiger das Reh; die 
Krokodille fluͤchteten ſich in die aͤgyptiſchen Koͤnigs⸗ 
graͤber, um einen ewigen Schlaf zu thun. — Alle 
Schlachtſtaͤtten waren bluͤhende Maisfelder und 
Lilienbeete geworden; in keinem Walde mehr er: 
ſchallte ein Schuß und die Wellen waren barmher⸗ 
zig und trugen jeden Sinkenden ſanft an's Ufer. 
Mit der Palme vermaͤhlte ſich die nordiſche Tanne 
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und auf dem Dornſtrauch wuchs die Dattel. Aus 
dem Schlamme des Ganges, wo ſonſt der Kaiman 
hauſte, entſproß Rhododendron und Oleander. Der 
Upasbaum auf Java verdorrte und ward zur Linde, 
welche ſuͤßen Bluͤthenduft aushauchte. — Die 
Worte Giaour und Jude waren Mythen geworden 
und der Neger von Guinea freite eine blonde Fuͤr— 
ſtentochter und ſie ward ſein liebendes Weib. Schiffe 
durchkreuzten in allen Richtungen die Meere, doch 
von keinem donnerte ein Geſchuͤtz. Die Sclaven⸗ 
maͤrkte von Smyrna und Cairo waren menſchenleer; 
es wucherte dort hohes Gras. — In keinem 
Geſetzbuche — ſelbſt in der Bibel nicht, war das 
Wort „Tod“ zu leſen. Alle Richter waren Der: 
ſoͤhner, alle Armen Bruͤder der Reichen. Der Blitz 
umflog die Erde nur mit einem abendlichen Pur⸗ 
purſchein und der Donner ſang nur das Lied: 
„Großer Gott, Dich loben wir.“ Es gab keine 
Nackten und keine Hungernden und Durſtenden. 
Alle Lawinen loͤſten ſich in weiße Bluͤthenblaͤtter 
auf; die Erde bebte nicht, ſie war nur voll Waͤrme 
und machte auf ihrer Oberflaͤche nur Bluͤthen und 
Koͤrner wachſen. In der Traube war nur Begei⸗ 
ſterung und nicht Trunkenheit und die Glocken 
laͤuteten nur zum Dienſte des Herrn und nicht zu 
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Wahrheit geworden und unvergaͤnglich, wie die 
Liebe; — Und die Liebe war Alles. Die Roſen 
verwelkten nicht, ſie waren unſterblich wie der 
Menſch. | 

Und der Menſch war gluͤcklich und nannte Gott 
nur ſeinen Vater, den Vater der Liebe, den Schoͤpfer 
der Verſoͤhnung. 

Die Welt traͤumte nicht mehr, ſie war muͤndig 
geworden. — — Es war eine ſchoͤne Nacht, eine 
Feier der Auferſtehung. — — O! moͤchte fie bald 
zum Tage werden! 


3. Das Meer. 


— Wohl iſt das Meer ein Bild der Unend— 
lichkeit, wohl iſt es herrlich in der Majeſtaͤt feiner 
Ruhe, wie in der Pracht ſeines Zornes. Wohl iſt 
es das gewaltige Fluͤgelroß zwiſchen den fernſten 
Zonen und verbindet Laͤnder und Menſchen und 
ſpendet Segen und Heil wie die Mutter Erde. 
Aber die Muttererde iſt treu den ihr Entſproſſenen; 
ſie traͤgt ſie ſanft; ſie bettet ſie weich. Die Meer⸗ 

Herloßſohn, Waldblumen I. 6 
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entſproſſenen aber wandeln unſtaͤtt in der gruͤnen 
Fluth und haben keine Heimath. Wohl iſt das 
Meer ein weites Reich: doch hat es kein Herrſcher 
gebaͤndigt, geordnet. Wohl iſt das Meer das 
groͤßte Grab; aber ich frage dich, du blaſſe Mut⸗ 
ter, du bleicher Vater, deren Kind, deſſen Vater 
ſie in ſeine Fluthen gebettet, unter welcher Welle 
iſt ihr Grabhuͤgel, an dem ihr weinen, beten 
und bei deſſen Gruͤn ihr auf das Wiederſehen 
hoffen koͤnnt?! 


Zwar zaͤhlt das Vaterauge ſeine Kinder im 
Erdenſchooße, wie im Wogengrab, im Feuerſchlunde 
des Vulkans, wie unter der Schneelawine und 
laͤſſet ſie dereinſt Alle auferſtehen. — 


Aber die Todten in der Erde haben die heilige 
Ruhe, und die die Lawine barg, freuen ſich des 
Schlummers; aber dort unten, wo die Ungeheuer 
hauſen im ewigen Kampfe, ruhen die Todten 
nicht. Raſtlos wandeln die Wogen uͤber ihnen 
auf und ab und der Orkan ſingt ihnen kein 
traͤumeriſch Schlummerlied. — Auf ihrem Huͤgel 
ſproßt kein Gras, keine Blume von der Hand 
der Liebe gepflanzt; der furchtbare Hay iſt ihr 
Todtengraͤber. — 
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Die Erde — die liebe Mutter — geizt nur 
nach ihren Kindern, die fie gehegt an ihren Mut: 
terbruͤſten. Sie bettet ſie wieder liebend weich in 
ihren Schooß. Die von ihr Erſtandenen ſollen 
von ihr wieder auferſtehen. Sie geizt nicht nach 
ihren eigenen Guͤtern — ſie ſpendet ſie reichlich. 
Das Meer aber verſchlingt neidiſch und raͤuberiſch 
das Lebendige, wie das Todte, und gibt keines 
heraus. Darin liegen begraben bis zum Aufer⸗ 
ſtehungstage Städte und Fuͤrſtenſchloͤſſer, Silber: 
flotten, die Schaͤtze beider Hemiſphaͤren und zahl— 
loſe Menſchenkinder. 5 


Die Erde hat Herculanum und Pompeji wieder 
frei gegeben, aber das verſunkene Vineta wird nie 
emportauchen aus der neidiſchen Fluth. Dem Sa— 
mum der Wuͤſte, der Lava des Vulkans, dem 
Löwen des Waldes vermagſt Du wohl zu entrin— 
nen; nimmer aber dem Tode mitten im Ocean, 
wenn ſeine gewaltige Fauſt dich niederzieht in die 
Tiefe! — 


Wohl holt der Taucher aus ſeinem Grunde 
Perlen und Korallen und bunte Muſcheln; aber 
keine Blumen und Bluͤthen voll Duft und Glanz, 


keine Fruchtbaͤume voll Labung und Schatten. 
6 * 
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— Die im Meer Begrabenen ſind ja doppelt 
todt — kein Geſang, kein Glockenklang ruft ihnen 
das letzte irdiſche Lebewohl nach. Sie ſind nicht 
„todt bei den Todten,“ wie Schiller ſagt; ſie 
ſind todt inmitten der lebendigen, grauenhaften 
Thierwelt. Wer ſetzt ihnen einen Stein, wer 
pflanzt ein Kreuz auf ihren Huͤgel? — 

Wie weit und tief iſt ſie nicht erforſcht, die 
Erde? Wer hat je einen Theil des Meeres ganz 
erforſcht? — Nur das ſtumme Senkblei! — 


Eine Villegiatur in Dresden. 
1835. 


(An meinen Vieeredacteur.) 


1, 


Wenn ich nun ein Menſch waͤre, der es verſteht 
ſein Gluͤck zu machen, ſo ſchriebe ich Ihnen unter 
beliebiger Chiffre und als Correſpondenzartikel aus 
Dresden beilaͤufig Folgendes: „Der geſchaͤtzte 
Dichter Herloßſohn befindet ſich jetzt hier, und 
Jedermann, der ſeine naͤhere Bekanntſchaft macht, 
findet ſich durch die Liebenswuͤrdigkeit dieſes geiſt— 
reichen und freimuͤthigen Mannes angezogen ꝛc. ꝛc. —“ 
Ich koͤnnte dieſes in mein eigenes Blatt ſetzen laſſen, 
um unſterblich zu werden; aber ich habe kein Talent 
fuͤr dieſe Unſterblichkeit und muß dergleichen den 
Berliner Blaͤttern uͤberlaſſen, die ſo mit ihren 
Freunden verfahren. 

Da ich Sie eben Viceredacteur genannt habe, 
ſo muß ich mich auch uͤber die Titulatur — und 
das iſt in Deutſchland keine unbedeutende Sache — 
erklaͤren. Warum ſoll ich nicht auch einen Vice haben? 
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Bei jedem Amte wird, ſobald der Beamte ſelbſt 
nichts zu thun hat, demſelben ein Vice geſetzt. 
Es iſt faſt wie bei den Suͤdamerikaniſchen Wilden: 
wenn die Frau in die Wochen kommt, legt ſich 
der Mann in's Bette. — Und wir Beide ſind, ſo 
zu ſagen, auch in die Wochen gekommen: Sie, 
für 4 Wochen als Viceredacte ur des „Kometen“ 
in Leipzig, ich, in Dresden zu vierwoͤchentlichem 
hiſtoriſchen Studium und Muͤſſiggang. „Der 
Muͤſſigang gewaͤhrt die angenehmſte Beſchaͤftigung!“ 
ſagt Scribe, und dieſe einzige Stelle macht ihn 
unſterblich. — 

Ich ſchreibe Ihnen dieſes noch aus dem „Hötel 
de Pologne“ in der Schloßgaſſe. Wenn ich der 
liebe Herrgott waͤre, ſo zoͤge ich in die Schloßgaſſe 
zu Dresden. Es iſt eine Freude, die ſchoͤnen 
Maͤdchen und Frauen hier voruͤber gehen zu ſehen. — 
Im Anfang war das Wort! — Ich fange alſo 
bei den Fuͤßen an. Sie ſind nicht die kleinſten, 
aber in der Regel ſchmal, wenn auch etwas lang, 
und die modernen Stiefelchen paſſen ihnen aller- 
liebſt. Zwei Drittel der Damen aber haben auf 
der Schloßgaſſe nur fuͤr die rechte Seite (vom 
Markt gerechnet) ein Herz; denn da find die Putz— 
handlungen und Niemand wird da links angeſehen. 
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Vor den Auslagen dieſer Putzhandlungen zeigen die 
Dresdnerinnen eine Beſtaͤndigkeit und Anſicht, 
die ich ihnen nicht zugetraut hätte. — 


Aber ich wollte ja von der Schoͤnheit der Dresd— 
ner Damen ſprechen, und da komme ich auf die 
Terraſſe zu gehen. — Ich ſahe daſelbſt eine Taille, 
wie einen Blumenſtengel, aber auf dieſem Blumen: 
ſtengel wiegte ſich ein Leib, ein Kopf, wie eine 
Blume! — Ach, wenn ich ein Treibhaus haͤtte! — 
Es iſt — beim Propheten, ich ſcherze nicht! — 
zum Erſtaunen, was die Dresdner um einen 


Groſchen fuͤr ſchoͤne Muſik hoͤren. 


Sonntag, den 30. Juni, wollte ich nach dem 
Bade fahren, der Fiſcher aber mißverſtand mich und 
fuhr nach dem Platze der Schwimm- und Bade— 
anſtalt. Daſelbſt war ein großes Fiſcherſtechen 
und ein zahlreiches Publicum. Wir ſchwitzten 
dritthalb Stunden in der Sonne, wie Kaſtanien 
uͤber gelindem Kohlenfeuer. Ich waͤre davon ge— 
laufen, aber neben mir ſaß ein wunderſchoͤnes 
Maͤdchen. Sie war ſo ſchuͤchtern, wie eine Eider— 
gans, und ich haͤtte ihr's nicht verziehen, wenn ſie 
nicht ſo engliſchmilde Augen hatte. Die Mutter 
war deſto geſpraͤchiger — aber du lieber Himmel! 
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die kann ich doch nicht heirathen! — Das Fiſcher— 
ſtechen war ein ſchlechter deutſcher Volkswitz, ohne 
Humor und Bedeutung. Sie ſtießen einander von 
den Kaͤhnen herunter und dies freute die Jugend. 
Ein Grazioſo im Coſtuͤme des vorigen Jahrhunderts 
und ein Jude machten die beiden komiſchen Figuren 
aus. Wenn der Deutſche ſich amuͤſiren will, muß 
immer ein Jude herhalten. Und da wir keinen 
Hanswurſt mehr haben, ſo hat der Jude ſeine 
Stelle eingenommen. Bei dieſer Gelegenheit koͤnnen 
Sie den Journaliſten, die mich ſchon mehrmals 
unter den geiſtreichen Juden angefuͤhrt, ſagen: 
daß ich mich ſehr geſchmeichelt durch das Epitheton 
fuͤhle, aber gegen das Judenthum, wozu ſie wohl 
der Schweif, id est die Endſilbe meines Namens 
verführt haben mag, proteſtiren muß. Denn erſtens 
war mein Urgroßvater, wie ich beſtimmt weiß, 
Kuͤſter an der katholiſchen Kirche zu Dobriczan in 
Böhmen und einen Juden würde man dort ſelbſt 
dazu nicht erwaͤhlt haben und zweitens habe ich 
ſchon gegen dieſe meine Umgeſtaltung, welche zuerſt 
mein ſeliger Freund, der Wiener Cenſor Sartori 
(welcher die oͤſtreichiſchen Schriftſteller nach dem 
Glaubensbekenntniſſe claſſificirte), vornahm, bemerkt: 
daß man mich doch bei meinem katholiſchen Chriften: 
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thume, an dem ich, beim Propheten, unſchuldig 
bin, belaſſen moͤge; denn tauge ich etwas, warum 
ſollen die Katholiken zu kurz kommen, und tauge 
ich nichts, warum ſoll ich den armen Juden zur 
Laſt gelegt werden; den armen Juden, denen ſo 
viel und in neueſter Zeit ſogar alle Revolutionen 
und alles Geld zur Laſt gelegt worden. — Auch 
ſoll man den Juden nie nachſagen koͤnnen, ſie 
recrutirten gewaltſam. — 


Doch zuruͤck zum Fiſcherſtechen. Es befand ſich 
auch ein junger Mann unter den Kuͤnſtlern, in 
fleiſchfarbenen Nankin, als Wilder gekleidet. Er 
ſah faſt unanſtaͤndig aus, nachdem er einmal in's 
Waſſer getaucht worden war. Und dann wurde 
ein ſchoͤner, lebender Aal an einem Seil befeſtigt 
und die Durchfahrenden riſſen an dem Thier herum, 
daß es eine Grauſamkeit war; bis ihn einer er— 
wiſchte. — Das aber gehoͤrt doch auch unter die 
Vergnuͤgungen des deutſchen Innungsweſens — in 
England nennt man es Thierquaͤlerei. 


Ich ging von da nach dem Linkeſchen Bade. 
An der Thuͤre trat mir ein Mann entgegen, den 
ich unwillkuͤhrlich grüßen mußte. Es giebt Men⸗ 
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ſchen, die etwas Impoſantes haben, das jederzeit 
frappirt. Ich redete ihn mit Schiller's Worten: 
„Sei mir gegrüßt, prangende Halle, 
Säulengetragenes, herrliches Dach!“ 
an. Und in der That ging der Mann (das Dach) 
auf zwei Saͤulen einher, welche durch die Drapperie 
der Nankinbeinkleider wie cannelirt erſchienen, Saͤu⸗ 
len, die der hieſigen neuen Hauptwache keine Schande 
gemacht haben wuͤrden. Er verſperrte mir Eingang, 
Weg und Ausſicht; nach fuͤnf Minuten war er außer⸗ 
halb des Thores und ich athmete frei. Fuͤnf ſolche 
Maͤnner auf die Terraſſe geſtellt und man ſieht Dres⸗ 
den nicht. „Gib dich zur Ruh', bewegt Gemuͤth!“ 
Der Mann wird nicht revoltiren. — Aber wenn 
ich der liebe Herrgott waͤre, ich ginge auch auf die 
Terraſſe und auf's Bad — und namentlich in den 
großen Garten. Freund! da iſt's ſchoͤn. — 
Ich war erſt vorigen Montag dort. Ach, was 
ſteht ſo ein blauer Schleier zum gelben Strohhut 
himmliſch. Ich habe mich hier in Dresden foͤrmlich 
in die himmelblauen Schleier verliebt! Aber die 
gruͤnen ſind auch brav. Die zwei blauen Schleier 
aber im großen Garten und einer auf der Terraſſe, 
ach! ſie ließen mich fühlen, daß ich auch ein Herz 
habe. Nun begreife ich's, wie die Franzoſen der 
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Tricolore nach in's Feuer gingen. — Aber ich blieb 
ſitzen, wie ein guter Deutſcher — denn es war nur 
eine Farbe, und ich konnte mich leicht verbrennen. 
Habe ich nicht Talent! zum ruhigen Staatsbürger und 
kuͤnftigen Cenſor? — Dabei faͤllt mir ein, daß in 
N— im ſuͤdlichen Deutſchland kuͤrzlich drei Cenſoren 
wahnſinnig geworden ſind. Ach, mein Gott! wenn 
dies nur epidemiſch wuͤrde, da gaͤbe es bald keine 
Cenſoren mehr. Dies ſage ich, ohne gerade mit 
Gewalt der geſunden Vernunft der deutſchen Cen— 
ſoren Lobſpruͤche ertheilen zu wollen. — 


Ich war auch im Theater am Linkeſchen Bade 
und ſah den „Zeitgeiſt“ und „Napoleon.“ Ich 
habe mich ſehr amuͤſirt. Wollen Sie etwas davon 
hoͤren? | a 

„Wähle ſie, die frei von Sünden 
Wohnen in dem ew'gen Haus; 
Die Unſterblichen, die Reinen (?), 
Die nicht fühlen, die nicht weinen, 
Deine Geiſter ſende aus! 

Nicht die zarte Jungfrau wähle, 
Nicht der Hirtin ſchwache Seele.“ 

Wenn ich den Schiller hier aus dem Gedaͤcht— 
niſſe nicht treu eitirt, fo verbeſſern Sie das, lieber 
Vice; ſeitdem man ſeinen „Wallenſtein“ in Berlin 
par ordre de Moufti (i. e. des Leſecomité's) ver⸗ 
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arbeiten laſſen, wird mir das nicht zur argen Sünde 
angerechnet werden. Ach, in Berlin verſtehen ſie 
Alles beſſer, warum nicht auch den Schiller! — 

Geſtern, am 9., war Maltitzens Geburtstag. 
Die Liberalen ſind Feinde alles Ceremoniels. Ich 
erfuhr es erſt Abends und konnte ſtatt Rede, Ges 
dicht, Muſik und dergl., ihm nur die Hand drucken. 
Der anſpruchsloſe Freund war ſicher auch damit 
zufrieden. Bei dieſer Gelegenheit erwaͤhne ich, daß 
Maltitz vor Allen uͤber die Verballhornung Schiller's 
empoͤrt iſt. Er ſchrieb auch im gerechten Ingrimm 
etwas daruͤber und dies iſt die einzige Perſoͤnlichkeit, 
die er ſich je geſtattet hat. Sein Krieg gilt ſtets 
nur der Sache. 

Seit einigen Tagen wohne ich auf dem Linke⸗ 
ſchen Bade. Es iſt freilich nicht fo ſchoͤn, wie auf 
der Schloßgaſſe, aber deſto lebhafter an Concert⸗ 
tagen. Leichte Gondeln tragen die Schoͤnen der 
Altſtadt heruͤber, ſie ſitzen und luſtwandeln unter 
den gruͤnen Baͤumen, die Walzer von Strauß 
mit ihren herrlichen Melodien bringen eine ſchwe⸗ 
bende Bewegung in die Gruppen und ich rufe aus: 
Das Leben iſt doch ſchoͤn! — Ich habe viele Leip⸗ 
ziger hier geſehen. Sie haben recht; denn wie 
ſchoͤn iſt Dresden im Sommer! — 
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Ich war auch oben auf Findlaters. Welche 
herrliche Ausſicht, faſt wie in das gelobte Land der 
Freiheit! Doch nein! Kein Nebel, kein ſchwerer 
Dunſt lag uͤber der Elbe — ſie zog klar dahin nach 
der gethuͤrmten Stadt, wie eine blaue gewaltige 
Rieſenſchlange. Frei ſchwebten Nachen und Schiffe 
uͤber die Flaͤche und die roth und weißen Wimpel 
flatterten in die Luft wie Tauben. Das iſt die 
boͤhmiſche Farbe — mein Heimathland hat auch 
Farben. Ich habe ſie aber bis jetzt nur auf den 
Wimpeln der boͤhmiſchen Elbſchiffe geſehen. Dieſe 
laden Breter und Getreide aus — ob fie dafür 
Buͤcher einnehmen, weiß ich nicht. — 

Kuͤrzlich war früh um 4 Uhr Generalmarſch 
und Parade der Communalgarde. Zuͤrnen Sie mir 
nicht, wenn ich Ihnen geſtehe, daß ich es ver— 
ſchlafen habe. Ich traͤumte die Nacht, der alte 
Lafayette ſei begraben worden, und ich wollte 
an ſeiner Gruft eine Rede halten, konnte es aber 
vor Thraͤnen nicht. Da lachten mich die Franzoſen 
aus. — Es war nur im Schlafe und gewiß nicht 
boͤſe gemeint. 

Gott gebe uns Allen einen blauen Himmel. 
Addio! 
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| 2. 

Es wohnt ſich auf dem Linkeſchen Bade recht 
charmant, trotz dem, daß das Wetter bisher nieder: 
traͤchtig war. Die Siebenſchlaͤfer haben Wort ge— 
halten; es war kalt und regneriſch. An ſolchen 
Tagen waͤre ich in meiner Einſamkeit verzweifelt, 
wenn nicht jeden Morgen um 8 Uhr die holde 
Fruͤhling, der ſchoͤne Lenz in eigener Perſon an 
meinem Fenſter voruͤber gegangen waͤre. Ach, Freund, 
wie wurde mir das Herz weit, fo oft ich den Fruͤh— 
ling ſah: ſein Auge, ſein Mund, ſein Gang, ſeine 
Geſtalt! Ich habe wenigſtens zwei Dutzend Roman— 
ſchoͤnheiten beſchrieben, und beſitze eine Art Staͤrke 
darin, aber was ſind die fuͤr Stuͤmpereien gegen 
dies Maͤdchen hier. Aber dieſer Fruͤhling wird 
nicht bleiben, er geht nach Frankreich zuruͤck, 
von wannen er gekommen. Das ſchoͤne Frank⸗ 
reich! — Ich glaube, dieſes Mädchen iſt die Juli⸗ 
revolution, welche uns die Franzoſen als Voͤl⸗ 
kerfruͤhling ſchickten; da wir ihn aber noch nicht 
verdienen, ſo kehrt er wieder heim. — Sie werden 
mich fragen, wer dieſer Lenz ſei. Ach! ein Maͤd⸗ 
chen iſt's, ſo hold und ſchoͤn, daß ich ihr immer 
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zurufen möchte: Ach, warum bift Du gar fo hold 
und ſchoͤn? — Darauf koͤnnte ſie freilich ſagen: 
Und warum ſind Sie ein Narr? — Wir ſind 
Nachbarn; wenn ich nun Muth hätte, fo koͤnnte 
ich ihr begegnen, ſie anreden, andichten, ihr meine 
Gedichte dediciren und dergl. — Aber es geht nicht: 
Frauen und Hofraͤthen gegenuͤber habe ich keinen 
Muth. — Heut’ über acht Tage fährt ein Wagen 
von hier uͤber Frankfurt nach Metz — darin der 
holde Lenz — und an demſelben Tage faͤhrt die 
Eilpoſt nach Leipzig und darin ein betruͤbter Poet! 
Ja, wenn ich Courierpferde nehmen und nachjagen 
koͤnnte, dorthin — dorthin. — Der kleinſte deutſche 
Fuͤrſt — und das iſt nicht viel — kann der gluͤck— 
lichſte Menſch ſein, wenn er will. — Ich zoͤge 
dahin — „wo mich Niemand kennt, wo man mich 
von Eſchen nennt.“ — Ach! — Aber rufen Sie: 
Denk' an die Redaction, denk' an Deinen Roman, 
denk an — ! — Nun ja — ich bin ſchon wieder 
ruhig; ich ziehe das Poétengewand, woran die 
Fluͤgel von Sehnſucht und Verlangen haͤngen, aus, 
und den bequemen braunen Hausrock an, und ſehe 
nicht mehr- nach den Schwalben, die an meinen 
Fenſtern vorüber ſchießen. Da der Himmel wieder 
blau, das Wetter wieder gut geworden iſt, ſo habe 
Herloßſohn, Waldblumen J. 7 
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ich auch wieder Luft zum Schreiben, und ſchreibe 
Ihnen, was mir einfaͤllt, uͤber Dresden. 

Die Frauen und Maͤdchen — hier bin ich ſchon 
wieder auf meinem Thema — gefallen mir hier 
außerordentlich, ſie ſind freundlich, zuvorkommend, 
ſittſam: | | 

„Eine Würde, eine Höhe 

Entfernet die Vertraulichkeit.“ 
Sie ſind im Umgange ungezwungen und man kommt 
leicht mit ihnen in ein Geſpraͤch, waͤhrend man 
an andern Orten mit den Damen nur in's Ge— 
rede kommt. Sie heißen meiſtens Ida. So 
viel Ida's, wie in Dresden, hat vielleicht das 
ganze uͤbrige Deutſchland nicht aufzuweiſen. Dieſer 
Name Ida wird aber hier Idda, auch ita aus- 
geſprochen. Kein Wunder, wenn die Maͤnner in 
der Ehe ſo oft Ja ſagen muͤſſen. — 

Die Abende bringe ich haͤufig im Garten zu. 
Es hat ſich da eine Geſellſchaft von Wahrheits— 
freunden gebildet, die mich vielleicht zu ihrem 
Ehrenmitgliede aufnehmen. Wir beabſichtigen die 
Herausgabe eines Werkes, worin bewieſen wird, 
daß die aͤltern und neuern Geſchichtſchreiber lediglich 
aus dem Herrn von Muͤnchhauſen geſchoͤpft 
haben. | 
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Uber eine naturgeſchichtliche Merkwuͤrdigkeit muß 
ich Ihnen noch erzaͤhlen. Die Sperlinge auf der 
Bruͤhlſchen Terraſſe ſind ſo zahm, daß ſie ganz 
nahe an die Tiſche herankommen und ſich mit 
Kuchen fuͤttern laſſen. Sie ſehen, daß Vertrauen 
wieder Vertrauen erweckt, und ſelbſt das Vieh be— 
findet ſich da wohl, wo Ruhe die erſte Buͤrgerpflicht 
und der Volkscharakter ſanft iſt. Die Berliner 
Jugend wuͤrde dieſen Sperlingen laͤngſt mit Fang⸗ 
eiſen und dergleichen zuvorgekommen ſein. 

Vor mehreren Tagen war ich auf dem Spitz— 
hauſe. Ich ging in Geſellſchaft von drei geſchaͤtz⸗ 
ten Freunden dahin. Wir erklommen die ſteile 
Treppe, das Sonnenlicht flog uͤber die paradieſiſche 
Landſchaft und wir riefen: „Erde, du biſt ſchoͤn!“ 
Unten zwiſchen Landhaͤuſern und Villen die blaue 
Elbe, gekruͤmmt, wie ein flatterndes Silberband 
. auf dem Hute einer Schönen. Die Felder gruͤn 
und gelb abgetheilt wie Schachbreter, eine herrliche 
Faͤrbung — rechts hin die Meißner Berge mit ihren 
Schloͤſſern — links Dresden zwiſchen uͤppigen 
Baumgruppen, mit ſeinen ſchoͤnen Thuͤrmen — 
weiter hinaus der Koͤnigſtein — die blauen Berge 
der ſaͤchſiſchen Schweiz und noch tiefer im grauen 


Duft der Ferne die boͤhmiſchen Bergreihen. Wir 
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riefen zweimal: „Erde! du biſt doch ſchoͤn und werth 
auf dir wenigſtens ein Koͤnig zu ſein.“ — Um 
uns ſtuͤrmte es aber rauh und kalt; wir konnten 
nicht lange bleiben. Auf den Höhen ſtuͤrmt es faſt 
immer. — | 


Wir fliegen herab und labten uns in der „gol— 
denen Weintraube,“ einem ſchoͤnen Gaſthof an der 
Straße. Eſſen und Trinken war gut, die Wirthin 
freundlich, ihre beiden blutjungen“) Toͤchter aller— 
liebſt. Wenn Sie nach Dresden reiſen: hier keh— 
ren Sie ein. Dieſe beiden Maͤdchen — 

— „Kein Engel iſt ſo rein, 
Laßt Eurer Huld empfohlen ſein.“ 

Wir wurden froͤhlich und fangen, daß ein ein- 
ſamer Englaͤnder davon lief, eine Dame im Neben— 
zimmer aber unſer Lied auf dem Pianoforte be— 
gleitete. Endlich kam eine ſchoͤne ruſſiſche Fuͤrſtin 
angefahren; da verſtummten wir, denn wo die Schön- 
heit ſo verkoͤrpert uns entgegen tritt, da ſpricht 
blos das Auge — das Lied ſchweigt, denn ſie iſt 
ſelbſt das ſchoͤnſte Lied, das ſtumm ſeinen Ruhm 
und Glanz beſingt. — Sie wiſſen, es giebt ein 


*) Der Leſer darf nicht vergeſſen, daß dies ſchon vor elf 
Jahren geſchrieben worden iſt. D. Verf. 
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Sprichwort, das heißt: „Es iſt zum Ruſſenholen!“ 
Dies Sprichwort fiel mir ein, als ich die ſchoͤne 
verſchleierte, nordiſche Geſtalt durch den Garten 
wandeln ſah. 

Im Abenddunkel gingen wir zuruͤck, und ich 
bin um eine ſchoͤne Etinnerung reicher geworden. 
Dem Menſchen bleibt ja von Allem nichts uͤbrig, 
als dieſes bunte Stammbuch. — 

Ich muß hier ſehr liebenswuͤrdig geworden ſein; 
denn die Leipziger haben mich nicht halb ſo lieb, 
wie die Dresdner, ſie haben mich, ſo zu ſagen, zum 
Eſſen lieb; denn ſie geben mir zu eſſen, daß ich 
gar nicht zum Appetit kommen kann. — 

Doch fuͤr heut' genug. Ich muß nach der 
Stadt; Freund O. aus Leipzig iſt von ſeiner Reiſe 
nach Oeſtreich zuruͤckgekehrt und den will ich ſprechen. 
Morgen mehr! 

Nun noch ein Wort. Wenn gute Leute hierher 
reiſen, ſo ſchicken Sie ſie zu mir. Wo ich wohne? 
Wenn man nach dem Linkeſchen Bade geht, gerade 
am Bade und an der Straße das grüne Haus iſt's. 
Da wohnt deine Sappho! 
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Kaum zwei Tage Sonnenblicke und ſchon gießt 
und ſtuͤrmt und ſauſt es draußen, wie in den jaͤm— 
merlichſten Novembertagen. Wie ſchoͤn war der 
Fruͤhling (und ſie laſſen ihn hier fortgehen — den 
ich meine) und wie beſtaͤndig; dagegen der Sommer! 
Er iſt eine Frau — die haben Launen. Auch Maͤd⸗ 
chen haben Launen, aber nur liebenswuͤrdige. Es 
regnet zum Preis der Herren Siebenſchlaͤfer immer 
fort, der Himmel iſt eine Muſterkarte aſchgrauer 
Farben und ſieht Deutſchland auf ein Haar aͤhnlich. 
Vielleicht wird es jetzt in Teplitz neu gefärbt, res 
parirt, decatirt und gewalkt, daß es wieder ein An— 
ſehen hat. Die Chauſſée iſt ein gelber See und 
kein Menſch auf der Straße, nur ſelten rollt ein 
Wagen vorbei. Meine Ausſicht iſt recht truͤbſelig; 
nur von Zeit zu Zeit kommt ein braunbeftäubter 
Burſche, wie ein Kobold, aus der gegenüberliegen- 
den „Cichorien- und Runkelruͤben-Caffee- Fabrik“ 
heraus und ſieht ſich ſtumm ringsum. — Aus 
meiner Wanderung nach der ſaͤchſiſchen Schweiz 
wird nun nichts. Man raͤth mir, ich ſolle ſie auf 
guͤnſtigere Zeit verſchieben. — 
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Das ganze Feſt der Vogelwieſe wurde durch 
das graͤuliche Wetter geſtoͤrt. Ich war Montag und 
Dinstag dorten, es war ein ziemlich buntes, heiteres 
Leben. Die Vogelwieſe iſt eigentlich eine Wieſe, 
die aus einem Sumpfe beſteht, der zuweilen aus— 
trocknet. In ſolchen ſeltenen Zeitpunkten kann ſie 
beſucht werden. Das hieſige Feſt iſt ein Bild im 
Kleinen vom Wuͤrſtelprater und der Brigittenau. 
Sonſt ſoll es hier ein wahres Volksfeſt geweſen 
ſein, meinte ein Dresdner, aber ſeitdem fehle das 
Volk und die Straßenjugend iſt auch nicht mehr 
die alte. Sie entwickelte vor Zeiten viel mehr 
Humor und originelle Laune. Es iſt jammerſchade, 
daß auch die Straßenjugend durch Bildung und 
Aufklaͤrung verdorben worden iſt. So ſinkt eine alte 
ehrwuͤrdige Inſtitution nach der andern! — Ueber 
ein Kleines wird ſie nur noch in den Journalen 
walten. — Auf der Vogelwieſe werden mehrere 
Voͤgel abgeſchoſſen, in zahlloſen Zelten ſitzt die beau 
monde, in den Gaͤngen herrſcht ein Draͤngen und 
Bratenduͤfte erfuͤllen die Luͤfte. Im Circus des 
Herrn Gaͤrtner laͤßt ſich die Erſte ihres Ge— 
ſchlechtes ſehen. Da nun Jede die Erſte ihres 
Geſchlechtes ſein will, ſo werden die Dresdnerinnen 
wohl gegen dieſe Uſurpation proteſtiren. In einer 
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zweiten, oben offenen Bude find Seiltaͤnzer, da— 
neben Carouſſels, Guckkaſten, wo 36 neue Be— 
gebenheiten gezeigt werden, die Joſephine Wer— 
thermann, welche Rappo'ſche Kunſtſtuͤcke macht, 
Leiermaͤnner, die Lieder ſingen, Harfeniſtinnen und 
der dramatiſche Kuͤnſtler, Herr Mag nus, welcher 
das „Feſt der Handwerker“ in zwei und die 
„Veſtalin“ in einem Acte auffuͤhrt. Dies ſummt, 
kreiſcht, johlt, fiſtelirt, ſchreit durch einander, 
daß man wirklich an ein Volksfeſt glaubt. Auch 
Herr Noa Scheerer zeigt feine coloſſalen Ochſen, 
von denen er ſagt: Dieſe Wunderochſen ſind, ohne 
mir zu ſchmeicheln, noch nirgends ſo hervorgebracht 
worden. Ich habe dieſe Ochſen ſelbſt erzogen. 
Wer mir einen ſolchen Ochſen zeigt, wie ich, dem 
gebe ich 100 Carolins!“ — 


Die Anzahl ſchoͤner und beſonders huͤbſcher 
Maͤdchen grenzt an's Unglaubliche und waͤre das 
Wetter gut, ich ginge jeden Tag auf die Vogelwieſe, 
um nur dieſe huͤbſche lebende Bildergallerie zu ſtu— 
diren. Was mir bei den Dresdner Damen noch 
beſonders gefaͤllt, iſt, daß ſie ſelbſt bei ſchmutzigem 
Wetter nette weiße Struͤmpfe tragen; ſelten graue und 
ſchwarze, worin die Damen mir immer wie Kraͤhen 
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vorkommen, die über die Straßen hüpfen. Nichts 
ſieht netter und fauberer aus, als ein knapper, 
weißer Strumpf auf ſchoͤngeformtem Bein. — 

Mit Leipziger und Meißner Freunden war ich 
Dinstag auch wieder auf Findlaters, wo ich ein 
wohlbekanntes ſchoͤnes Antlitz wieder ſah. Wir er— 
warteten hier noch einen Freund aus Meißen, den 
wir durch ein Billetdoux eingeladen hatten und be— 
gruͤßten ihn bei feinem Erſcheinen mit einem ruͤhren— 
den Gedichte. — Die Poeſie wohnt auf den 
Hoͤhen und ſelbſt der Himmel wurde poetiſch, indem 
er den Huͤgeln und Bergen ringsum ein wunder— 
herrliches Colorit gab. Wie ſchoͤn iſt's hier wohnen! — 


Aber die truͤbe Luft, der Regen, und die naſſe 
Chauffee draußen bringen mich wieder ab von der 
reizenden Beleuchtung. Ich war am Montag 
im großen Garten. Eine herrliche Muſik, 
und da gerade die Vogelwieſe anfing — nichts als 
Adel da. 


„Ich war mir's mit Grauſen bewußt, 
Unter dem Adel die einzige bürgerliche Bruſt!“ 


Da ich gar Niemanden kannte und von Nie— 
mandem gekannt war, ſo machte ich mit einigen 
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Kindern Bekanntſchaft, die fih als ziemlich vorur— 
theilsfreie Leute gerirten. — Später kamen Bekannte. 


Aber ich muß doch auch vom Theater ſprechen. 
Das Theater in der Stadt iſt zu klein und die 
Eintrittspreiſe ſind zu hoch; auf dem Linkeſchen 
Bade ſind die Eintrittspreiſe nicht zu hoch, aber 
das Theater iſt auch zu klein. — Dies iſt meine 
Meinung uͤber das Dresdner Hoftheater. 


Da rollt eben ein Wagen voruͤber, von dem 
ich ſprach. — Selten wird ein Gott geboren, oder 
die Eſel ſchmeißen die Fenſter ein. Sie geben heut 
den „Bauer als Millionär.” Sehr gut! — Die 
Millionaͤrs als Bauern habe ich oft geſehen, und 
wenn ich ſie in dieſer Beziehung applaudirte, ſagen 
ſie, es geſchehe aus Neid. — Pfui! — 


Ich muß zu Ihnen noch von dem hieſigen Land— 
weine ſprechen. So gern ich den Dresdnern alles 
moͤgliche Gute nachſage; bei dem Landwein bin ich's 
nicht im Stande. „Wer uͤber gewiſſe Dinge den 
Kopf nicht verliert, der hat gar keinen.“ Es ſoll 
auch gute Sorten Landwein geben, mit Rheinwein— 
und Bordeauxgeſchmack; aber die trinkt man nicht, 
vermuthlich aus Schonung. Sein Vorhandenſein 
bewirkt das Eine Gute, das hier nicht ſo viel 
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Branntwein getrunken wird; dieſe verfoffenen, auf: 
gedunſenen, rauchenden Fuſelgeſichter, wie in Ber— 
lins Straßen, begegnen Einem hier nicht. — 


Um von etwas Anderem zu reden, muß ich wieder 
auf das Wetter zuruͤckkommen. Es iſt von einer 
Abſcheulichkeit, die jede Beſchreibung hinter ſich zu— 
ruͤck laͤpßt. „Bei ſolchem Wetter“ war's, wo 
Lafontaine und Cramer ihre langweiligſten 
Romane ſchrieben, bei ſolchem Wetter entſtanden 
die franzoͤſiſchen Tragoͤdien, bei ſolchem Wetter 
wurde die X — ſche Conſtitution ausgearbeitet, bei 
ſolchem Wetter wurde Herr R. in die Kammer 
gewaͤhlt, bei ſolchem Wetter kam Herr N. auf den 
Gedanken, ein Blatt herauszugeben. Nun machen 
Sie ſich einen Begriff von dem Wetter! Man iſt 
auch hier ſehr betruͤbt darüber — man fuͤrchtet für 
den Landwein. 


Sie fragen mich, wie es kam, daß gerade eine 
Franzoͤſin ſolchen Eindruck auf mich gemacht hat. 
Ich weiß nicht, wie das kam; aber es gibt doch 
Gruͤnde dafuͤr. Als der liebe Gott naͤmlich die 
Deutſchen (die Deutſchinnen) erſchuf, fing er beim 
Kopfe an, formte Alles wohl und fein; als er 
aber an die Fuͤße kam, fuͤhlte er ſich muͤde und 
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beeilte ſich; — deshalb wurden die Füße unfoͤrmig, 
groß und breit. Bei den Franzoͤſinnen fing der 
Herrgott bei den Füßen an, und am Halſe raſtete 
er, und es that ihm Leid, den Bau des Kopfes 
zu uͤbereilen, da alles Andere ſo ſchmuck war, und 
er formte auch den Kopf zierlich und fein. Daher 
der Unterſchied. Sie ſehen das ſchon den Beinen 
einer franzoͤſiſchen Taͤnzerin an, wie geiſtreich ſie 
ſind. Ihre Fuͤße ſind Fuͤße von Kopf. — Uebrigens 
kenne ich auch mehrere Deutſche, bei welchen der 
Herrgott bei den Fuͤßen angefangen hat — und 
einige derſelben haben hier auch großen Eindtuck 
gemacht, wie Sie wohl ſchon geleſen haben. 


Ich war zum Schluß noch auf der Terraſſe 
und im großen Garten, und fand hier gluͤcklich 
Alles vereinigt, was ich Ihnen als ſchoͤn und 
herrlich geprieſen. 


Von der trefflichen Erziehungsanſtalt des 
Dr. Serrius im Loͤßnitzgrunde genießt man 
eine entzuͤckende Ausſicht. Der Direktor iſt ein ſehr 
gebildeter, humaner Mann, der mich ſehr artig 
aufnahm. Wenn ich juͤnger waͤre, hier ließe ich 
mich noch einmal erziehen — ſo ſchoͤn iſt's da. — 
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Ich nahm wehmuͤthigen Abſchied von theuren 
Freunden um Mitternacht, und um 6 Uhr ging 
es mit der Eilpoſt hinaus. — Zu meinem Zimmer 
hatte ich noch mit Maſaniello geſungen: „Leb' wohl, 
du traute Huͤtte, Genoſſin meiner Freuden.“ So 
ſaß ich denn in der ſchweren Arche, welche in Folge 
neuer Einrichtung uͤber Waldheim und Grimma 
faͤhrt, mit der Wehmuth im Herzen und zwei 
Flaſchen Wein in der Wagentaſche. Es ärgert 
mich doch hoͤlliſch, daß ich Donnerstags im großen 
Garten zu dem Einen himmliſchen Geſicht nicht 
ſagen konnte: Leb' auch Du wohl — Madonna! — 

Sie werden nun glauben, daß ich Ihnen eine 
Relation meiner Reiſeabenteuer und der Ereigniſſe 
im Poſtwagen ſchreiben werde. 

Nein, das laß ich wohl bleiben. Erſtens war 
ich gekannt, und fuͤr das naͤchſte Mal haͤtte ich 
die Ausſicht mit lauter Stummen zu reiſen; denn 
die Leute ſehen ſich einmal nicht gern gedruckt. 
Ich war ſehr intereſſant; denn ich ſchlief waͤhrend 
der ganzen Fahrt. — So wurde es ſieben Uhr 
und — da haben Sie mich. Ich war au sein de 
ma famille. — Der Eine rief: „Der Petz, der 
Petz iſt wieder da;“ der Andere: „Abaͤllino iſt 
wieder unter uns!“ — 
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Ja, fagte ich, ich bin's, ich bin der Roller — 
leibhaftig und komme recta von der Eilpoſt. — 

Und Sie, theuerſter Freund, riefen aus: — 
Gott ſei Dank, daß ich den „Kometen“ nicht mehr 
zu redigiren brauche. 

„Du haſt gehofft, Dein Lohn iſt abgetragen!“ 


Eine ſeltſame Bekanntſchaft. 


Erzählung 


Jo hatte in Oxford ein langweiliges Jahr in 


„ Zuruͤckgezogenheit und Trauer zugebracht und war 


waͤhrend dieſer Zeit in eine Art von duͤſterer Schwer— 
muth verfallen, eine Krankheit, fuͤr die es keine 
Arzenei gibt, und die unſere phyſiſchen und mora⸗ 
liſchen Kraͤfte langſam abnutzt. Der Verluſt beinahe 
aller Anverwandten, der Ekel, den mir die Fuͤhrung 
eines langwierigen Proceſſes verurſachte, wobei ſich 
die niedrige Habſucht auf die haͤßlichſte Weiſe offen— 
barte, endlich ein truͤber Menſchenhaß aus dem 
Gedanken der Einſamkeit und bitterer Erfahrungen, 
die uns das Leben machen laͤßt, jemehr wir es ken— 
nen lernen, Alles das hatte mich zu einem elenden 
Schwaͤchlinge gemacht. Meine Phantaſie, die in 
der ſublunariſchen Welt nichts mehr fand, woran 
ſie haften konnte, wandte ſich in andere Regionen; 
das Ziel, das ſich meiner Intelligenz ſetzte, ruͤckte 
außer den Bereich der Möglichkeit, die Auflöfung 
eines großen Problems beſchaͤftigte mich Tag und 
Herloßſohn, Waldblumen J. 
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Nacht, und ſo vergingen Monate und Jahre. Alle 
meine Unterſuchungen, Arbeiten, meine Nachtwachen 
und mein Vermoͤgen, dies Alles weihete ich jenem 
einzigen Zwecke. Wie viele Naͤchte durchwachte ich 
ſchlaflos, ohne Ruhe zu finden, die meine gluͤhen— 
den Augenlider ſuchten, wie viele Naͤchte, wo heiße 
Wuͤnſche, furchtbare Verzweiflung und der ſchwache 


Schimmer eines Hoffnungsſtrahles mich befchäftig 


ten. Und wenn ſich endlich zu kurzem Schlafe die 
Augen ſchloſſen, welche graͤßlichen Traͤume fuͤhrte 
mir das Fantom vor, das ich zu ereilen raſtlos 
ſtrebte, und das mich raſtlos floh. 

Jetzt erweckt die Erinnerung an jene Zeit in mir 
eine bittere Wehmuth; ſie erſcheint mir wie ein wuͤſter 
Traum und ich kann nicht begreifen, wie ich bei 
geſunder Vernunft ſolchen Unterſuchungen mich hin 
geben, ſolche Hoffnungen naͤhren, mich von dem 
gefaͤhrlichen Wahnſinne eines einzigen Gedankens be— 
fallen und feſſeln laſſen konnte. Ich denke ungern 
an jene Zeit, und oft iſt es, als ob ich dann 
wieder ſo werden koͤnnte, wie damals, wo ich nur 
ein Gefuͤhl, einen Wunſch, eine Leidenſchaft kannte, 
wo alle andere Gedanken und Empfindungen in 
mir abgeſtorben waren, und mich doch kein Menſch 
auf der ganzen Welt kannte. Mein Geheimniß ge: 
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hoͤrte mir allein und ich fuͤrchtete nichts, als durch 
ein Wort, eine Miene, einen uͤbereilten Ausdruck 
mich zu verrathen, mich und den Zweck meiner 
Ideen und Arbeiten. 

Aus diefem Leben mich herausreißend, wandte 
ich mich von Oxford nach London, gerade zu der 
Zeit, wo die Hauptſtadt oͤde ſteht; Alles war auf 
das Land geflohen und hatte in der Reſidenz nur 
8 bis 900,000 ſolche Nullen, wie ich bin, zuruͤck⸗ 
gelaſſen, eine namenloſe, nutzloſe Maſſe, die nicht 
zaͤhlt. Der Sommer war herrlich; nach einem heißen 
Tage, den ich in meinen Grübeleien und Traͤu⸗ 
mereien zugebracht hatte, ging ich gegen 7 Uhr aus, 
die Kuͤhle des Abends zu genießen und auf einige 
Augenblicke die Laſt meiner Sorgen von mir zu 
werfen. Ich betrat Regents Park, wo es ſehr eins 
ſam war. Kaum habe ich einige Schritte vorwaͤrts 
gethan, als ich bemerke, daß Jemand hinter mir 
geht; ich drehe mich um und ſehe in geringer Ent— 
fernung einen Mann, vom Kopf bis zu den Fuͤßen 
gruͤn gekleidet mit einer ſehr faſhionablen Miene 
und auffallend zugleich durch ein ehrwuͤrdiges Geſicht 
und ein fremdartiges Anſehen und Kleidung; ſeine 
langen weißen Haare, die ein kleines Huͤtchen von 


niedriger Form ſchlecht zuſammenhielt, wallten hinten 
8 * 
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über das Kleid. Er ſchien die Augen auf mich ges 
richtet zu haben, als ich mich umſah, und verklei— 
nerte ſeine Schritte, um mir nicht naͤher zu kommen. 

Lieber Leſer, wenn je die Untreue einer Gelieb— 
ten, 200 Louisd'ors im Spiel verloren, oder ein 
ahnliches Ereigniß den Umlauf Deines Bluts bee 
ſchleunigt haben und dein ganzes Weſen in einer 
peinlichen Spannung erhalten, ſo wie mir, und du 
in einem ſolchen abnormalen Zuſtand, wie die Aerzte 
ſagen, das Ungluͤck Haft, hinter dir einen Spazier— 
gaͤnger zu wiſſen, der ſeinen Gang nach dem deinigen 
richtet und dich, wie dein Schatten, nie verlaͤßt, ſo 
wirſt du die Pein fuͤhlen, die jener gruͤne alte Mann 
mir einjagte, indem er gleichſam meinen Spazier— 
gang parodirte, ſtehen blieb, wenn ich ſtillſtand, 
ſeinen Weg fortſetzte, wenn ich weiter ſchritt und 
mich mit dem Echo feines Schritts, den er nach 
dem meinigen abmaß, verfolgte. Nachdem mich dies l 
10 Minuten gelangweilt hatte, ging ich ſo langſam, 
daß mein Verfolger, wie ich hoffte, vorangehen, 
ur mich befreien wuͤrde; allein er fing an eben fo 
lan ſam zu gehen, als ich; ich war in Verzweiflung; 
ich dachte daran, daß wenn ich viel ſchneller ginge, 
der ſchwerfaͤllige Greis würde zuruͤckbleiben muͤſſen. 
Vergebliche Hoffnung! Seine Schwachheit ſchien ſich 
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eine Schadenfreude daraus zu machen, mir nad: 
zueilen, zu meiner Verfolgung wuchſen ihm Fluͤgel. 
Ich war athemlos und hoͤrte ihn noch immer hinter 
mir, als ich Regents Park verließ. Ich ſchlug jetzt 
meinen gewoͤhnlichen Schritt wieder ein, feſt ent— 
ſchloſſen, ihm durch Liſt oder Gewalt zu entgehen. 
Als ich auf dem Portland Place angekommen war, 
wandte ich mich ſo unerwartet in die Duceſſ Street, 
daß ich hoffte, er werde mich aus den Augen ver— 
lieren; dann betrat ich Margaret Street und von da 
ein Labyrinth von Alleen und Seitengaͤßchen, deren 
Verwickelung mich retten ſollte; doch auch dies war 
umſonſt; bei den Staͤllen in der Oxford Street 
begegne ich Jemand und kehre mit ihm um, Er iſt 
immer mir zur Seite. 
Ich wohnte damals bei zwei alten Schweſtern 
im Parterre eines Hauſes in Marlborough Street, 
wo ſich bekanntlich das Gebaͤude der niedern Polizei 
befindet. Der Hoffnungsſtern ging mir auf; hatte 
der gruͤne Mann irgend eine ſchlechte Abſicht, ſo 
war die Nähe des Polizeibuͤreau's ſehr troͤſtlich für 
mich. Ich beſchloß alſo, hoͤchſt mißvergnuͤgt, nach 
Hauſe zu gehen. Ich eilte alſo die Stufen in der 
Blendheim Street herab und bei dem Amphitheater 
des Anatomen Brocks vorbei, welches von hohen 
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Mauern umgeben iſt; hier kehre ich mich noch einmal 
um, und ſehe meinen Verfolger tanzend hinter mir. 
Mein Erſtaunen, mein Schreck ſtiegen auf das 
Hoͤchſte. Ich beſchloß, nicht noch mehr abzuwarten, 
ſondern mir von dem alten gruͤnen Mann, der mir 
bis an meine Thuͤre gefolgt war, eine Erklaͤrung zu 
erbitten. Ich blieb ſtehen. — „Mein Herr, Sie 
verzeihen, daß ich Sie um einen Aufſchluß bitte uͤber 
das, was ſich ſo eben begeben hat; Sie begreifen, 
daß ich bemerken mußte, wie ich ſeit einer Stunde 
das Ziel Ihrer Verfolgung war. Ich bin hier nahe 
bei meiner Wohnung; haben Sie mir irgend eine 
Mittheilung zu machen, ſo treten Sie ein.“ 

„Sie haben ganz Recht, mein Herr!“ ent⸗ 
gegnete der Gruͤne, „ich habe Ihnen etwas zu 
ſagen, und Sie ſelbſt wuͤnſchen, ohne es ſich zu ge— 
ſtehen, mit mir zu plaudern. Sie gehen jetzt nach 
Great Marlborough Street in Ihre Wohnung, legen 
dieſes blaue Kleid ab und Ihren großen blauen 
rothgebluͤmten Schlafrock an, den Sie noch von 
Ihrem Vater her haben, ziehen die Stiefeln aus 
und die gruͤnen Pantoffeln an, die Sie von Meyer 
und Miller am 15. Maͤrz erhielten, und miſchen 
ſich ein halbes Glas Waſſer mit dem Claret, den 
Sie an Weihnachten dreimal zu theuer von Hen⸗ 
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derſon und Compagnie in Davies Street nahe beim 
Berkely Square kauften, und nach alle dem wollen 
Sie ſich ſchon wieder jenen unnuͤtzen Studien 
widmen, die ſeit 54 Jahren Ihr Gluͤck und Ihre 
Qual verurſachen.“ 

„Mein Herr,“ erwiederte ich, am ganzen Leibe 
zitternd, „ſolche Einzelnheiten und ſo genau, ſolche 
Kleinigkeiten und fo beſtimmt ..... durch welche 
Mittel haben Sie erfahren koͤnnen ....“ 

„Wenn Sie mir erlauben, eine oder zwei 
Stunden mit Ihnen zu plaudern, und ein Glas von 
dem Weine, womit Henderſon Ihren Keller aus— 
ſtattete, zu trinken, ſo wird ſich Alles von ſelbſt 
aufklaͤren. Sie ſind ſchon entſchloſſen, mir das zu 
gewaͤhren; auch werde ich Ihre Gefaͤlligkeit nicht 
mißbrauchen, da ich weiß, daß die alten Damen, 
bei denen Sie wohnen, das Haus zeitig ſchließen, 
und auf eine ſtrenge Tagesordung halten; ſein Sie 
deßhalb unbeſorgt.“ 

Der alte gruͤn Mann hatte ſich nicht geirrt. 

Ich hatte beſchloſſen, ihn mit mir zu nehmen, 
um jeden Preis, und meine Neugierde war aͤußerſt 
geſpannt. Mein Diener kam eben zuruͤck, obgleich 
ich ihm gar nicht erlaubt hatte, das Haus zu 
verlaſſen, und ſetzte, gleichſam unſere Wuͤnſche 
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errathend, eine Flaſche Claret und eine Flaſche Eis⸗ 
waſſer auf den Tiſch — der Gruͤne ließ ſich auf dem 
Sopha nieder. Er faͤhrt fort, mit der genaueſten 
Kenntniß von meinen perſoͤnlichen Verhaͤltniſſen zu 
ſprechen, er kennt meine Genealogie, ruft mir die 
Erinnerungen meiner Kindheit zuruͤck, nennt meine 
Jugendfreunde und trinkt dabei fleißig den Claret, 
den ich ihm einſchenke. Das Geſpraͤch war lebhaft, 
und je mehr es durch den Trank angeregt wurde, 
deſto intereſſanter wurden die Erzaͤhlungen, Anekdoten 
des Hofs und der Stadt, Geheimniſſe, Witzworte 
und dergleichen draͤngen Eins das Andere. Die 
Namen der angeſehenſten Familien concurrirten dabei 
unaufhoͤrlich. 

Er erzaͤhlt mir, daß er, obſchon alt, doch das 
angenehmſte Leben fuͤhrt, im Winter in Schauſpielen, 
auf Baͤllen, im Sommer auf dem Lande, in der 
Umgegend von London, ſtets von der beſten Ge— 
ſellſchaft umgeben. Die Gewandtheit feiner Sprache, 
die Bildung ſeines Geiſtes, die Leichtigkeit ſeiner 
Manieren bringen mich auf den Gedanken, er ſei 
ein alter Hofmann, ein zweiter Cheſterfield und 
Richelieu. 

Wie war mir die Zeit ſo ſchnell vergangen, er 
war der liebenswuͤrdigſte Menſch, den man ſehen 
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konnte. Der Nachtwaͤchter rief die zehnte Stunde; 
ich ſprang auf; mein Wirth blieb ruhig und ſagte: 
„Es iſt Zeit, daß ich gehe, man erwartet mich bei 
Wright, ich habe drei jungen Lords verſprochen, 
hinzukommen.“ 

„Schicken Sie fie weg ....“ 

Er zuckte finſter die Augenbraunen und erhob 
ſich. Wenn er ſich im Schatten befand und ich 
ſeine Zuͤge nicht erkannte, ſo war es, als ob an 
zwei Stellen des Zimmers ein lichter Schein glaͤnzte; 
es waren ſeine Augen; zugleich hoͤrte ich draußen 
ein Geraͤuſch; es wurde mir unruhig zu Muthe und 
ich fing an zu wuͤnſchen, daß er ſich entferne. 

„Mein Herr,“ redete er mich an, „Verſtellung iſt 
durchaus unnuͤtz; glauben Sie nicht, daß unſere 
Begegnung, noch daß mein Beſuch ein Werk des 
Zufalls waren. Sie nannten in voriger Nacht 
mitten in Ihren Traͤumen und Unterſuchungen meinen 
Namen, Sie haben mich angerufen, ich weiß, was 
Sie wollen, ich weiß, nach welchem Ziel ſich Ihre 
Forſchungen bewegen, weiß, daß Sie gleich nach 
meiner Entfernung ſich wieder in dieſe Arbeiten ver⸗ 
tiefen werden, um auf Koſten Ihrer Ruhe und Ihres 
Gluͤcks ein Geheimniß aufzuſuchen, nach dem Sie 


ſo lange Zeit ſchon vergeblich ringen.“ 
8 ** 
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„Ich . . .“ erwiederte ich zitternd und wollte 
hinzufuͤgen, daß ich nichts der Art erſehnte, allein 
das Feuer ſeiner Augen, die ſteigende Roͤthe ſeines 
Geſichts und ein verſtaͤrktes Geraͤuſch vor der Thuͤre 
erftarrten meine Lippen und die Stimme verſagte 
mir. 

„Junger Menſch!“ nahm der Unbekannte das 
Wort: „Sie wuͤnſchen die geheimſten Gedanken von 
Ihres Gleichen zu wiſſen, die Zukunft zu kennen!“ 

„Herr! ich geſtehe, daß ich darum geforſcht, 
gewacht, gefaſtet, gebetet habe.“ 


„Sie ſollen befriedigt werden; es ſteht das in 
meiner Macht, doch nur unter zwei Bedingungen, 
erſtlich, daß Ihre eigene Zukunft Ihnen verborgen 
bleibt, und dann, daß Sie Niemand ſagen, was 
Sie wiſſen. Die Stunde der Entdeckung waͤre die 
Stunde des Verluſtes fuͤr Sie.“ 

„Weiter nichts? Gut!“ 


„Morgen fruͤh ſehen Sie ſich am Ziele Ihrer 
Wuͤnſche; ich habe das Vergnuͤgen, Ihnen eine gute 
Nacht zu wuͤnſchen.“ 

„Mein Herr!“ rief ich und mein Herz war 
voll von Freude und Hoffnung, „darf ich Ihren 
Namen wiſſen?“ 
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Der alte Mann verzerrte feinen Mund zu einem 
graͤßlichen Lachen. „Meinen Namen! — Sie kennen 
ihn lange, und finden werden Sie mich ohnedies! 
Gute Nacht.“ 

Er geht ſchnell die Treppe hinunter und ich höre 
die Hausthuͤr ſchließen; ich klingle um Licht und 
erfahre, daß mein Bedienter wider ſeine Gewohnheit 
ausgegangen iſt. Unruhig, warte ich ſeine Ruͤckkehr 
nicht ab und begebe mich zu Bette, gleichſam um 
die Stunde des Erwachens zu beſchleunigen. 


Es ſchlaͤgt 11 Uhr und gegen alles Erwarten 
befaͤllt mich ein langer, ruhiger Schlaf. Mein 
Bedienter tritt ein und weckt mich auf, ich erwache, 
ganz erſtaunt, ſo gut geſchlafen zu haben. 

„Barton!“ ſagte ich, „wo warſt Du geſtern?“ 

„Der Oberſt Sheringham ließ mich drei Stunden 
auf die Antwort Ihres Briefes warten!“ 


„Das iſt nicht wahr!“ Zu meiner unausſprech— 
lichen Ueberraſchung war es mir, als ob ſich in dem 
Augenblicke eine Menge von Thatſachen und Erin⸗ 
nerungen in meinem Bewußtſein draͤngten, die mir 
noch geſtern voͤllig unbekannt geweſen waren. — 
Du warſt geſtern bei Deiner Geliebten, Betſy Collyer 
in Camberwell und willſt Sonntag wieder dahin 
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gehen. Morgen, fo ift Dein Vorhaben, willſt Du 
mich um Geld bitten, um fuͤr Betſy ein neues Tuch 
zu kaufen.“ 

Der arme Junge ſtand wie verſteinert, ich 
auch. 0 

„Mein Herr,“ entgegnete Barton, der mir 
ſieben Jahre gedient, ohne mir jemals Veranlaſſung 
zu einem Tadel gegeben zu haben, „ich ſehe, daß 
Sie mir Ihr Vertrauen entziehen, weil Sie mich 
deſſen unwuͤrdig halten. Sie koͤnnen das Alles nur 
wiſſen, indem Sie mir nachgegangen ſind; ich bin 
ein rechtlicher Mann und laͤugne es nicht; doch Sie, 
mein Herr, werden ſo gut ſein, mich zu entlaſſen!“ 

„Barton, ich habe Dich weder verfolgt, noch 
verfolgen laſſen!“ 

„Verzeihen Sie, mein Herr! Es kommt mir 
nicht zu, Ihnen zu widerſprechen, doch kann ich 
laͤnger nicht hier bleiben.“ — 

Ich hatte fhon Luft, dem treuen Barton die 
Wahrheit zu geſtehen, um ihn bei mir zu behalten; 
aber ſollte ich ſo ſchnell einer Kraft entſagen, die ich 
noch gar nicht genoſſen hatte? Ich ſtellte mich zornig 
und ſagte ihm, er koͤnne gehen, wohin er wolle. 
Doch wußte ich nun gewiß, daß mich mein gruͤner 
Freund nicht getaͤuſcht hatte. 
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Ich freute mich eben noch des uͤbermenſchlichen 
Geſchenks, als mir ein Brief von Miß Fanny 
Hayward zukam, der mich benachrichtiget, daß mich 
Oberſt Sheringham erwarte. 


In meinem traurigen miſanthropen Zuſtande 
hatten mich ſeine Freundſchaft und ihre oft getroͤſtet; 
im Umgange mit ihnen hatte ich angenehme Zer— 
ſtreuung und Aufheiterung gefunden. 

„Sheringham,“ ſagte ich und druͤckte ihm 
herzlich die Hand, „was fuͤhrt Dich ſo fruͤh zu 
mir?“ 


„Das Beduͤrfniß, Dich von etwas zu unter- 
richten, was mich beunruhigt. Mein Onkel, der 
mir verſprochen hatte, bei dem Miniſter Dein 
Geſuch zu unterſtuͤtzen, iſt von der Marquiſe, die 
einen ihrer Verwandten auf dem Poſten ſehen 
will, ſo gedraͤngt worden, daß er hat abſtehen muͤſſen 
von ſeiner Fuͤrſprache. Ich bin tief betruͤbt daruͤber, 
doch glaube ich, es ſei beſſer, Dir Alles zu ſagen, 
als Dich einer falſchen Hoffnung zu uͤberlaſſen.“ 

„Oberſt Sheringham,“ ſprach ich ſehr ernſt, 
„wenn es wahr iſt, daß Du ſo lebhaftes Intereſſe 
an meinen Angelegenheiten nimmſt, warum nahmſt 
Du Dich meiner bei Deinem Onkel nicht waͤrmer 
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an. Warum willigteſt Du fofort in die Ernennung 
jenes Verwandten der Marquiſe? Warum ließeſt Du 
Dich von Deinem Oheim dadurch beſtechen, daß er 
Dir die laͤngſt von Dir gewuͤnſchte Befoͤrderung 
verſprach, wenn Du meine Sache verließeſt?“ 


„Lieber Freund!“ nahm Sheringham beftürzt 
das Wort, „ich habe niemals in dergleichen gewilligt, 
mein Onkel hat mir das allerdings zugeſagt, allein 
ohne alle Beziehung auf Deine Angelegenheit.“ 


„Sheringham, Dein Onkel hat Alles zu Deiner 
Befoͤrderung eingeleitet, Dienſtag wird man es in 
der Zeitung leſen; die Sache iſt richtig! Soll ich 
Dir Alles ſagen, Du ſelbſt ließeſt Jenem durch den 
Lieutenant Mac-Gregor jenen Vorſchlag machen!“ 


„Auf welche Art Du dies Alles erfuhrſt, weiß 
ich nicht, doch nach jahrelanger Vertraulichkeit ſeinen 
Freund zu ſeinem Spion werden zu ſehen, das 
kraͤnkt tief! Und wie anders, als durch verwerfliche 
Mittel haſt Du erfahren koͤnnen, was Dir wahr 
oder falſch die Macht giebt, ſo mit mir zu 
ſprechen?“ 

Eine neue Verſuchung mich zu entdecken, ging 
an mir voruͤber. — „Du weißt genug, um zu 
ſehen, daß ich Alles weiß, ich koͤnnte Dir auch 
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noch ſagen, was Du noch zu thun im Begriffe 
ſtehſt. In dem Zuſtande des Zweifels, worin Dich 
unſer jetziges Geſpraͤch gebracht hat, willſt Du zu 
Deinem Onkel gehn und auch die wenigen guten 
Abſichten hintertreiben, die er mit mir vorhat!“ 


„Herr! das iſt zu viel! Wir haben uns zum 
letzten Male geſehen, dafern Ihr Betragen nicht 
nothwendig macht, daß wir uns noch einmal an— 
derswo ſehen!“ 


Ich las in Sheringhams Seele eine aufrichtige 
Freundſchaft, ſo treu und maͤchtig, als ſie die 
Bedingung des menſchlichen Egoismus zulaͤßt, und 
doch mußte ich ihn gehen ſehen, meine niedrige 
Schlechtigkeit verachtend. Von tauſend bittern Zwei— 
feln geplagt, oͤffnete ich Fanny's Billet; es enthielt 
eine Einladung, bei ihrer Mutter zu ſpeiſen und ſie 
Beide in die italieniſche Oper zu begleiten. Fanny 
war unter allen Weibern die, welche ich am meiſten 
liebte und ſchaͤtzte; ihre blauen Augen hatten ſo viel 
Reiz, ihre ſanfte Miene ſo viel Anziehendes! Oft 
glaubte ich in ihren Blicken eine geheime Neigung 
zu leſen. Ich ergriff die Feder, um ihr zu antworten, 
eine hoͤhere Hand fuͤhrte ſie mir und ſchrieb folgende 
Worte nieder. 


128 


„Liebe Miß Hayward! 

Ich hätte mit Vergnügen Ihre Einladung ans 
genommen, wenn die Aufrichtigkeit, die bis hierher 
Ihr Benehmen gegen mich charakteriſirte, Sie auch 
bei dem Briefe geleitet haͤtte, den ich eben empfing. 
Doch Ihr Vorſchlag, in's Theater zu gehen, iſt ja 
nur ein Vorwand, Sir Henry Witherington wieder 
zu ſehen, der Ihnen am vorigen Donnerstage bei 
Lord Geordy vorgeſtellt ward, und die Ehre hat, 
Ihnen nicht zu mißfallen. Sie vertrauten ihm 
Ihren Faͤcher unter der Bedingung der Ruͤckgabe 
in der heutigen Oper. Ich habe gar keine Luſt, 
durch meine Gegenwart den Triumph des neuen 
Anbeters zu verſchoͤnern, und Sie erlauben, mich 
der untergeordneten Rolle zu entziehen, die Sie mir 
zudachten. Ihre Frau Mutter war ſo gut, Ihrem 
Willen nachzugeben, und ich wuͤrde Ihr gefaͤlliges 
Anerbieten dankbar erkennen, wenn ich nicht wuͤßte, 
daß Mylady Hayward Sir Witherington mit ſehr 
guͤnſtigen Augen betrachtet und daß ſie ſelbſt Ihnen 
die Idee eingab, ſich meiner zu bedienen, um 
Mylady den Arm zu geben, nach dem Wagen zu 
rufen, waͤhrend Jener Sie beſchaͤftigte. Ich verzichte 
daher auf die Ehre, Sie heute zu ſehen ꝛc. 
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Der Brief ging fogleih ab. Sch feste mich 
zum Fruͤhſtuͤck, mein Schneider Fitman trat ein. Er 
brachte ein neues Kleid vom ſchoͤnſten modefarbenen 
Tuche, nach dem neueſten Schnitte und ruͤhmte dies 
Alles mit der Beredſamkeit eines vollendeten Nadel⸗ 
helden. Ich nannte ihm den Kaufmann, von dem 
er das Tuch hatte, und den Arbeiter, der es ver— 
fertigt hatte, und fragte ihn, ob er ſich nicht ſchaͤme, 
50 Procent dabei zu gewinnen. Er wurde unver— 
ſchaͤmt, und ich noͤthigte ihn, die Treppe hinab et— 
was eiliger, als er ſie ſonſt hinabgeſtiegen waͤre. 
Er ging geradezu in's Polizeibuͤreau und erhielt 
eine Sentenz, wornach ich ihm am andern Morgen 
gegenuͤbergeſtellt werden ſollte. Ich wußte im Vo⸗ 
raus, was mir geſagt, daß ich zu Arreſt verurtheilt 
werden wuͤrde, doch im ſtolzen Selbſtgefuͤhle meiner 
geheimen Kraft kuͤmmerte mich das Alles ſehr wenig. 
Doch fing ich an, einzuſehen, daß ich einen maͤßigern, 
vorſichtigern Gebrauch von derſelben machen muͤßte. 

Ein Proceß bedrohte mich und zwar ein Correc— 
tionspolizeiproceß! Ich hielt fuͤr angemeſſen, mich 
zu meinem Rechtsfteund und ehemaligem Mitſchuͤler 
Thomas Maxwell zu begeben. So wanderte ich 
denn die Oxfordſtraße hinab auf den Theil der 
Stadt zu, wo die richterliche Bevoͤlkerung: Advocaten, 

Herloßſohn, Waldblumen J. 9 
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Notare, Huiſſiers, ihren Wohnſitz aufgefchlagen hat. 
Maxwell empfaͤngt mich auf das Beſte, verſpricht 
mir ſeinen Beiſtand, hoͤrt die Auseinanderſetzung 
meiner Sache an, notirt ſich einige Einzelnheiten 
und verſpricht mir ein guͤnſtiges Reſultat. Trotz ſei⸗ 
nes liebevollen Empfanges las ich deutlich in ſeinen 
Gedanken, daß er mich fuͤr etwas naͤrriſch hielt, 
daß er dies ſogar ſeiner Frau geſagt hatte, und daß 
dieſer Gedanke ihn noch nicht ganz verlaſſen hatte. 
Ich erinnerte mich, daß bei meinen zwei oder drei 
letzten Beſuchen Madame Maxwell mich kaum an— 
geredet hatte, daß ſie geklingelt hatte, um ihrer 
Kammerfrau aufzutragen, die Kinder weg zu bringen, 
und daß ſie ſich in einer bedeutenden Entfernung 
von meinem Stuhl gehalten hatte. Meinen weiſen 
Entſchluͤſſen gemäß, ſchwieg ich dazu. Aber als ich 
mich nach der Geſundheit der Madame Maxwell er: 
kundigte, merkte ich ihrem Gemahl an, daß ſie ſich 
vorgenommen hatte, niemals ſichtbar fuͤr mich zu 
ſein, ja ſelbſt nicht zu Hauſe zu eſſen, ſo oft ich 
eingeladen waͤre. 

Ich verließ Maxwell, der uͤbrigens aufrichtig in 
einen Dienſterbietungen war und beſuchte mehrere 
meiner Freunde. Die Meiſten hatten ihre Thuͤre 
zuſchließen laſſen, und obgleich ſie ſich nur, wie es 
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in einer franzoͤſiſchen Komödie heißt: „mit Feder: 
ſchneiden“ beſchaͤftigen, war es mir doch unmoͤglich, 
bis zu ihnen durchzudringen. Meine finſtere und 
miſantropiſche Laune, meine fortwaͤhrenden Zerſtreut⸗ 
heiten und die peinigende Unruhe, die mich ſeit 
fuͤnf Jahren verzehrten, hatten mich wie eine Art 
von Wilden bezeichnet und ich uͤberzeugte mich mit 
Schmerz, daß ein allgemeiner Fluch auf mir laſtete. 


„Mache dir deine Erfahrung zu nutze,“ ſagte 
ich mir dann, „zeige der Welt nur eine frivole 
und glaͤnzende Außenſeite, die ſie bezaubert. Sei 
gedankenlos, leichtſinnig, modiſch. Koſte etwas von 
all den Thorheiten, die den Ruf eines Mannes 
nach der Mode begruͤnden, und behalte, was du 
weißt, fuͤr dich allein.“ 


Von jetzt an aͤnderte ich meine Lebensweiſe. Ich 
muſterte alle Vergnuͤgungen der guten Geſellſchaft. 
Meine Gegenwart an den Orten, wo ſie ſich ver— 
ſammelt, ward bald bemerkt und man wuͤnſchte mir 
allenthalben zu dem Gluͤck, was man meine Wie: 
derauferſtehung nannte. Alle Herzen waren durch— | 
fihtig für mich; es war ein fortwaͤhrendes belufti- 
gendes Schauſpiel, eine Komoͤdie ohne Ende, aber 
traurig genug bei aller Beluſtigung, die ſie darbot. 

. 
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Seelen vom Neid verzehrt und honigfüße Worte; 
Hoͤflichkeit auf den Lippen und giftiger Haß im 
Herzen; dies traf ich faſt allenthalben an. Was 
für Intriguen entdeckte ich, wie viele heimliche Ca— 
balen lagen fuͤr mich zu Tage. An den oͤffentlichen 
Orten ſah ich nur Leute, deren Aufmerkſamkeit auf 
andere Gegenſtaͤnde gerichtet ſchien und ſich doch 
ausſchließlich auf fie ſelbſt concentrirte, was Aufrich- 
tigkeit und Freimuth betraf — ach! Genug von die— 
ſen Bemerkungen. Ohne alle die Erfahrungen, 
welche ich im Stande war, waͤhrend dieſer Art von 
moraliſcher Souverainitaͤt zu machen, zu detailliren, 
kehre ich zum Abend deſſelben Tages zuruͤck, an 
welchem Miß Hayward von meiner Hand ein, den 
Geſetzen der Galanterie ſo wenig entſpechendes Billet 
enthielt. Ich war neugierig zu wiſſen, ob meine 
magiſche Kunſt mich nicht getaͤuſcht habe, und ob 
meine Anklage gegen ſie begruͤndet ſei. Ich begab 
mich in die italieniſche Oper wo der erſte Gegen— 
ſtand, der meine Aufmerkſamkeit auf ſich zog, der 
fatale Faͤcher war, den ihr Sir Henry Witherington 
zuruͤckgab. Der Anſtrich von Leichtigkeit, Familia⸗ 
ritaͤt, Selbſtvertrauen, der Witherington auszeich— 
nete; Fanny's Laͤcheln, die ſtillſchweigende Billigung, 
die Lady Hayward zu gewaͤhren ſchien, verletzten 


133 


mich tief. Ich konnte nicht ertragen, mich als 
einen ſo alten Hausfreund ſo leicht verlaſſen zu 
ſehen, und, ungeachtet der Gereitztheit dieſer beiden 
Damen gegen mich, beſchloß ich in ihre Loge zu 
treten. Fanny ſchmollte mit mir, aber ein Reſt 
von Intereſſe feſſelte ſie noch an mich, und dieſes 
Gefuͤhl diente mir zur Beruhigung. Kaum hatte 
ich den Fuß in das Heiligthum der Lady und Miß 
Hayward geſetzt, ſo ſah ich die Mutter die Blicke 
wegwenden und die Tochter die Augen niederſchlagen. 
Ein tiefes Stillſchweigen herrſchte in der Loge. Sir 
Henry ſah mich ſtarr an und dann die Damen; 
endlich fragte er die Mutter, ob ich zu ihren Freun— 
den gehoͤre. 

„Nein, gewiß nicht,“ antwortete Lady Hay— 
ward. „Ich habe dieſen Herrn gekannt; aber ſein 
Benehmen erlaubt mir nicht, irgend eine Beziehung 
mit ihm zu behalten.“ 

Ich ſah Fanny's Herz ſich erweichen. Haͤtte ſie 
es gewagt, ſie haͤtte mich bei der Hand gefaßt, 
mich zuruͤckzuhalten. Dieſe Bewegung troͤſtete und 
erhob mich ſo, daß ich nicht von der Stelle wich. 

„Iſt Ihnen die Gegenwart dieſes Herrn in 
Ihrer Loge unangenehm,“ fragte Sir Henry Lady 
Hayward weiter. 
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„Ganz unangenehm,“ antwortete die Dame 
boshafter Weiſe, deren Stolz mich vernichtet haͤtte, 
waͤre es möglich geweſen. 


„In dieſem Falle, mein Herr,“ fuhr der 
Baronet fort, „muͤſſen Sie ſich entſchließen, dieſe 
Loge zu verlaſſen.“ 


„In der That?“ entgegnete ich, blaß vor Zorn, 
und indem ich meinen Gegner mit einem Blicke 
maß, der meinen ganzen Unwillen ausdruͤckte. 


„Ich bitte Sie darum,“ ſprach Fanny zitternd, 
„ich flehe Sie an...” 


„Still, meine Tochter,“ unterbrach die Mutter 
ſcharf. 


„Ja, in der That,“ fuhr Sir Henry fort, 
„und wenn Sie ſich lange weigern, zu thun, was 
man von Ihnen verlangt, ſo wird die Schließerin, 
die ich holen werde, Sie dazu zwingen.“ 


„Sir Henry, die Perſonen, in deren Geſellſchaft 
Sie ſind, ſchließen mir Mund und Haͤnde. Ich 
werde gehen, aber unter der Bedingung, daß Sie 
mich auf einen Augenblick begleiten.“ 


„Gewiß, mein Herr,“ in dem Augenblick 
darauf befanden wir uns auf dem Gange. 
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Ich zog eine Karte aus meiner Brieftaſche und 
gab ſie ihm. „Sir Henry Witherington,“ ſagte ich, 
„Ihr Benehmen, Ihre Voreiligkeit, ſich in eine 
Angelegenheit zu miſchen, die nur mich anging, 
haben mich gerechter Weiſe aufgebracht. Hier iſt die 
Karte eines Mannes, der Ihre Unverſchaͤmtheit mit 
ſeiner ganzen Verachtung erwiedert.“ Ich verließ 
ihn und er begab ſich zu den Damen zuruͤck, die 
ſehr beunruhigt waren, Fanny meinetwegen, Lady 
Hayward Fanny's wegen. 


Den folgenden Morgen, als ich Barton in 
Begleitung des Oberſten Mac-Manton, Freundes 
des Sir Henry Witherington, in meine Stube 
treten ſah, errieth ich ſogleich, daß es ſich von einem 
Duell handle. Der Oberſt kam, mich nach Chalk 
Tarm einzuladen; ſchon hatte er Alles vorbereitet: 
Piſtolen für Zwei und Fruͤhſtuͤck für Vier. Ohne 
den Beiſtand meiner neuen Wiſſenſchaft konnte ich 
wiſſen, wovon die Rede war. Ich beeilte mich, 
mich anzukleiden und herabzukommen. Eine Ehren: 
ſache war mir nichts Unangenehmes; es gehoͤrt zu 
meinem Stande, es iſt eine glaͤnzende Begebenheit 
im Leben eines Modemannes. Ich war im Begriff, 
mein Leben bloß zu ſtellen, mich den Braven anzu- 
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reihen und das Lächeln der Schönheit zu verdienen. 
Ich fand den Oberſten im Salon ſtehend. 


„Mein Herr,“ ſagte er zu mir, „nach dem 
was geſtern zwiſchen Ihnen und meinem Freunde 
Sir Henry Witherington vorgefallen iſt, will ich 
Ihnen nicht die Beleidigung anthun, den mindeſten 
Zweifel uͤber Ihre Abſichten zu aͤußern, noch Ihnen 
den Zweck meines Beſuchs zu erklaͤren. Adreſſiren 
Sie mich nur an einen Ihrer Freunde, damit ich 
mich mit Ihm verſtaͤndige und wir ſobald als moͤglich 
die noͤthigen Anſtalten treffen.“ 


„Mein Herr,“ erwiederte ich, und dieſe Antwort 
ſchien mir eine hoͤhere Macht zu dictiren, „ich muß 
die mir vorgeſchlagene Ehre zuruͤckweiſen und Ihnen 
gleich Anfangs erklaͤren, daß ich entſchloſſen bin, 
mich allen Anſtalten zu entziehen, welche zu einer 
Zuſammenkunft mit Sir Henry fuͤhren koͤnnten.“ 


„Dies iſt ein ſehr ſonderbarer Entſchluß. Ich 
meinerſeits muß Sie unterrichten, daß Sir Henry 
keine Entſchuldigung annehmen wird; daß ſeine 
Ehre betheiligt iſt und daß, ſelbſt wenn er es wollte, 
keiner ſeiner Freunde es zugeben wuͤrde.“ 

„Sie haben meine Antwort. Ich ſchlage feine 
Ausforderung aus.“ 
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„Vielleicht haͤtten Sie die Guͤte, mir Ihre 
Beweggruͤnde anzugeben?“ 


„Unſer geſtriger Streit wurde durch die Bosheit 
einer alten Dame und die Voreiligkeit eines jungen 
Maͤdchens erregt; Beide ſind in dieſem Augenblicke 
troſtlos daruͤber. Was Sir Henry betrifft, ſo 
gehorcht er, indem er mich herausfordert, den vor— 
geblichen Pflichten, welche die Welt ihm auflegt und 
bedauert dieſes Ereigniß ſehr.“ 

„Das iſt Sir Henry's Sache. Ich hoffe, 
mein Herr, daß Sie mir einen triftigeren Grund 
angeben werden.“ 


„Gut, da Sie es wiſſen wollen, werde ich es 
Ihnen ſagen. Wenn ich mich mit Sir Henry ſchlage, 
ſo toͤdte ich ihn; dies wird und muß der Fall ſein, 
aber ich will, um einer ſolchen Sache willen meinen 
Degen nicht in Menſchenblut taugen.“ 

„Ah, dies iſt alſo Ihr einziger Grund, Sir 
Henry's Ausforderung auszuſchlagen,“ erwiederte 
der Oberſt mit ſpoͤttiſcher Miene. 


„Der einzige.“ 


„In dieſem Falle bleibt mir nichts uͤbrig, als 
Ihnen mit klaren Worten anzudeuten, daß von jetzt 
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an Sir Henry Witherington Sie als des Ranges, 
auf den Sie in der Welt Anſpruch machen, unwuͤrdig 
anſehen wird, indeß er das Recht hat, von dem er 
auch ohne Zweifel Gebrauch machen wird, Sie, wo 
er Sie trifft, mit der koͤrperlichen, ſchaͤndenden 
Strafe zu belegen, die, nach Ihrer Weigerung, 
allein ſeiner beleidigten Ehre Genuͤge leiſten kann.“ 

Der Oberſt verließ mich, von meiner Feigheit 
uͤberzeugt und ich freute mich noch, trotz der uͤblen 
Folgen, die eine ſolche Geſchichte nothwendig haben 
mußte, uͤber meine Vorausſicht und Penetration, die 
mir doch theuer zu ſtehen kamen. Ich erfuhr bald 
die traurigen Folgen; wenn ich ausging, vermieden 
meine beſten Freunde mit mir zu ſprechen und wen⸗ 
deten ſich auf die andere Seite der Gaſſe, als 
naͤhme ein ſehr merkwuͤrdiger Gegenſtand dort ihre 
Aufmerkſamkeit in Anſpruch; hielt ich mich in einem 
Caffeehaus auf, ſo trafen mich ſehr beleidigende 
Bemerkungen. London ward mie unertraͤglich. Ich 
erinnerte mich, daß ein Freund meiner Familie, 
fünf oder ſechs Meilen von der Hauptſtadt, ein 
kleines Grundſtuͤck in einer reizenden Gegend beſaß. 
Ich eilte, mich in den Schooß dieſer liebenswerthen 
und einfachen Familie zu begeben. Fanny, die 
einzige Tochter Herrn Hardings, war meine Kind— 
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heitsgeſpielin geweſen; eine laͤndliche Zuruͤckge— 
zogenheit, die Ruhe, die aufrichtige Freundſchaft, 
die mich mit uneigennuͤtziger Sorgfalt umgab, eine 
reizende Landſchaft und das einfache Landleben gaben 
mir Geſundheit und Gluͤck wieder. 

Friſch und lachend, wie ein ſchoͤner Fruͤhlings— 
morgen, naͤhrte Fanny Harding keinen ſchlechten 
Gedanken. Einem jungen reichen Kaufmann ver⸗ 
lobt, gehorchte ſie ihren Aeltern, indem ſie die 
Hand eines Mannes annahm, den ſie nicht liebte. 
Kaum war ich in meinem neuen Aufenthaltsorte 
eingerichtet, fo durchſchaute ich die gegenſeitige Stel— 
lung und das kuͤnftige Schickſal jeder der handeln— 
den Perſonen, mich ſelbſt immer ausgenommen. Ich 
las in Fanny's Seele eine zarte und unſchuldige 
Liebe fuͤr mich, in der ihres Braͤutigams einen 
hoͤlliſchen Stolz, laſterhafte Vergnügen und die Praͤ— 
deſtination zum Verbrechen. Ich vergaß von neuem 
nichts, die arme Fanny zu retten, ich ſah in ihrem 
Herzen die Neigung zu mir wachſen, eine Neigung, 
die ſich an den Kindheitserinnerungen nährte und durch 
den ſteigenden Widerwillen, den ihr ihr beſtimm— 
ter Braͤutigam einfloͤßte, wuchs. Der Tag der 
Trauung war beſtimmt; eine Erklärung, die ihre 
Unſchuld und meine Achtung vor ihrer Engelreinheit 


140 


bis dahin zuruͤckgehalten hatte, fand im Garten 
ihres Vaters zwiſchen uns Statt. Ich ſchwor ihr 
Liebe und Treue. Der ſuͤßeſte Kuß beſiegelte dieſen 
Vertrag, und es ward beſchloſſen, daß fie unter aller— 
lei Vorwand den Hochzeittag aufſchieben ſollte. 

Fanny's Braͤutigam, in einem benachbarten Ge— 
buͤſch verſteckt, hatte uns gehoͤrt. Als er am andern 
Tage vor mir erſchien, erſchreckten mich ſeine Gedanken, 
die ich, Dank meiner uͤbernatuͤrlichen Wiſſenſchaft, 
durchſchaute. Wuͤthend, das Gut, was er fuͤr gewiß 
geachtet hatte, verlieren zu ſollen, hatte dieſer Elende 
in ſeiner Verzweiflung beſchloſſen, Fanny zu toͤdten 
und ſich dann ſelbſt das Leben zu nehmen. Alles 
war zu dem Verbrechen hereit, die beiden Piſtolen 
waren in ſeinen Taſchen; ich ſah den Ort, wo die 
Schandthat begangen werden ſollte; Abends bat er fie, 
ſeinen Arm zu nehmen und einen Augenblick mit ihm 
unter den Baͤumen zu luſtwandeln. Ich ſah Fanny 
ihren Shawl nehmen und ſich bereit machen, ihm 
zu folgen; ich beſchwor ſie, zu bleiben. Ich gab vor, 
es drohe zu regnen; ich erfand tauſend Vorwaͤnde, 
ſie zuruͤck zu halten. 

„Nein“ antwortete ſie, „ich habe es verſpro— 
chen, und es iſt das letzte Mal. Sind Sie denn 
eiferſuͤchtig?“ 
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„Eiferſuͤchtig? ach, glaube das nicht, Fanny. 
Aber Dein Leben, das mir theurer iſt, als das 
meine, haͤngt von Ihrer Gefaͤlligkeit ab, meinen 
Rath dies Mal zu befolgen.“ 

„Mein Leben?“ 

„Ja, meine theuerſte Fanny! Der Grauſame, 
den man Ihnen zum Gemahl beſtimmte, will Sie 
ermorden!“ 


„Mich ermorden! Sind Sie bei Sinnen?“ 


„Ich bin deſſen gewiß!“ und ich hielt ſie beim 
Arm. 

„Das heißt die Thorheit zu weit treiben. Bin 
ich nicht Dein? Biſt Du meines Herzens nicht ge— 
wiß! Laß mich, ich beſchwoͤre Dich; wir muͤſſen uns 
huͤten, Verdacht zu erregen.“ 

„Du gehſt nicht!“ 

„So erklaͤre mir, wie Du erfahren haſt, was 
Du mir ſagſt, und worauf ſolche Befuͤrchtungen ſich 
gruͤnden. Ich will Dich anhoͤren.“ 

„Wenn Du ausgehſt, ſo iſt es um Dich geſche— 
hen. Noch wenige Augenblicke und der Ungluͤckliche, 
der Dir das Leben rauben wollte, iſt ſelbſt das ein— 
zige Opfer ſeiner Verzweiflung.“ 
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„Du erſchreckſt mich! — Ich muß hingehen.“ 

„Nein, Fanny, nein! Du darfſt nicht gehen. 
Was kann ich thun oder ſagen, um Dich zu hin⸗ 
dern, in Dein Verderben zu ſtuͤrzen?“ 


„So ſage mir endlich, welches Mittel Dich in 
den Stand geſetzt hat, zu wiſſen, was Du mir ent: 
deckſt.“ 


Es ſtand in meiner Macht, ſie zu retten. In⸗ 
dem ich die mir anvertraute, uͤbernatuͤrliche Gabe 
entdeckte, bewahrte ich ihr Leben, aber ich entſagte 
in demſelben Augenblick jenem Vermoͤgen, dem Ge— 
genſtande der Wuͤnſche und Nachforſchungen meines 
ganzen bisherigen Lebens. Konnte ich ſchwanken? 


„Fanny,“ ſagte ich, „ich beſaß die uͤbernatuͤrliche 
Gabe, die Zukunft vorauszuſehen und die Herzen zu 
durchſchauen. In dieſem Augenblick entſage ich der— 
ſelben um Deinetwillen. Bleibe, ach, bleibe bei 
mir!“ 

Der Knall eines Piſtols ward hoͤrbar. Man 
fand den Ungluͤcklichen in geringer Entfernung vom 
Hauſe todt; ein Brief in ſeiner Rocktaſche enthuͤllte 
ſeinen verbrecheriſchen Vorſatz und rechtfertigte meine 
Klugheit. Ein zweites, noch geladenes Piſtol war 
in ſeiner linken Hand. 
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Es war um meine Vorausſicht geſchehen, ich 
wurde wieder, was jeder Sterbliche iſt. Die Welt 
erſchien mir unter denſelben Farben, wie allen mei— 
nen Nebenmenſchen. Ich heirathete Fanny, und bei 
der Ruͤckehr aus der Kirche begegnete ich meinem 
kleinen gruͤnen Greis, der mir auf die hoͤflichſte 
Weiſe zu meiner Vermaͤhlung Gluͤck wuͤnſchte. 

„Ich bin Ihnen Dank ſchuldig, mein Herr,“ 
ſprach ich zu ihm; „Sie haben meinem eifrigſten 
Wunſch Genuͤge geleiſtet und die Beſtrebungen mei— 
ner Jugend gekroͤnt, indem Sie mir jene erſehnte 
uͤbernatuͤrliche Gabe verliehen. Heute geſtehe ich de— 
muͤthig meine Thorheit; eine ſo hohe Wiſſenſchaft 
iſt mit der Schwachheit der menſchlichen Seele un— 
vertraͤglich. Ich erkenne endlich die Grenzen, welche 
die Vorſehung zu unſerm Heil der Ausdehnung un— 
ſerer Kenntniſſe geſetzt hat, und ich geſtehe, daß das 
ungluͤcklichſte Weſen ein Menſch ſein wuͤrde, der 
Alles wuͤßte.“ 

„Bewundernswerthe und erbauliche Moral,“ 
unterbrach mich der alte Gruͤne, indem er ſich 
wandte und verſchwand. Der alte Gruͤne liebte die 
Moral nicht. d 

Seitdem habe ich ihn in London auf den Stra— 
ßen, im Schauſpiel, im Caffeehaus, ſtets lachend, 
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ſtets grün gekleidet, ſtets jung bei feinem lebhaften 
Alter getroffen. Wie durch ein gegenſeitiges ſtill— 
ſchweigendes Uebereinkommen gruͤßen wir uns nie. 
Mein wiſſenſchaftlicher Wahnſinn hat mich verlaſſen; 
Fanny bezaubert mich; ich begnuͤge mich, die Ver— 
gangenheit als eine Lehre anzuſehen, die Zukunft als 
ein Geheimniß und der Gegenwart zu genießen, wie 
Gott ſie mir zuſchickt. 


Humoresken. 


Herloßſohn, Waldblumen J. 
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1. Der Wein und die Frauen. 


Wir haben abermals die Ausſicht zu einem 
fruchtbaren Weinjahre, deß freut ſich die Menſch⸗ 
heit und auch die Maͤnner an der Elbe und unter 
Gruͤnebergs gluͤhender Zone. In Leipzig find in 
einer Woche nur drei Menſchen geſtorben und 
dreißig Kinder geboren worden. Es iſt in jeder 
Beziehung ein geſegnetes Jahr. Das gibt mir 
Veranlaſſung, vom Weine und von Frauen zu 
ſprechen. 

Wein und Frauen haben viel Gemeinſchaftliches 
mit einander. Beide ſtammen aus der Bibel und 
ſind von Rigoriſten oft fuͤr ein Uebel erklaͤrt wor⸗ 
den; weil ſich Adam bei der Erſchaffung des erſten 
Weibes eine Rippe brach und Noah nach der Er— 
findung des Weines einen ſolchen Rauſch bekam, 
daß er zum Kinderſpott ward. Dem iſt aber nicht 


fo! Wein und Frauen find die zwei herrlichſten 
10 * 
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Erfindungen der Schöpfung! ja die Letztern haben 
noch einen großen Vorzug vor dem Erſteren. Der 
Wein iſt feurig und die Frauen ſind feurig; aber 
der Wein, zu häufig genoſſen, läßt einen beſchwer— 
lichen Rauſch zuruͤck, die Frauen hingegen verſetzen 
uns in einen beſtaͤndigen Rauſch, der ſehr angenehm 
wirkt. Der Wein nimmt uns den Kopf ein, die 
Frauen das Herz. Wein macht Kopf-, Frauen 
machen Herzweh; aber dies iſt leichter zu kuriren, 
als jenes, und die Urſache des Uebels heilt zugleich 
das Uebel. — Wein und Frauen begeiſtern; der 
Erſtere aber oft zu Zank und Schlaͤgereien; dieſe 
aber zu allem Hohen und Edlen, zur Poeſie, zum 
Ruhm und jeder Großthat. 

Der Wein muß erſt alt werden, wenn er gut 
ſein ſoll, die Frauen ſind aber gerade jung am 
beſten, obgleich ſie bis in's hohe Alter hoͤchſt ſchaͤtzens— 
werth bleiben. Man muß den jungen Wein, ſoll 
er die Faͤſſer nicht zerſprengen, mit eiſernen Reifen 
umwinden; umfaßt man aber den ſchoͤnen Hals 
einer Frau mit einem Collier von Diamanten, ſo 
moͤchte ſie zwar vor Freuden zerſpringen, thut's 
aber in der That nicht. 

Die Ulme dient dem Weinſtocke zur Stuͤtze, 
und er umſchlingt ſie, ſie erhaͤlt aber keine einzige 
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Traube zum Dank. Umſchlingt aber eine Frau den 
Mann, ſo erhaͤlt er Kuͤſſe und andere Liebkoſungen 
zum Lohn. — Wenn der junge Wein bluͤht, regt 
ſich der Alte im Faſſe; gerade wie bei den Frauen. 
Iſt die Tochter zur Jungfrau herangewachſen, ſo 
putzt ſich die Mutter am eifrigſten und wird theil— 
nehmender als zuvor. 

Der Wein ſchmeckt beſſer, je blanker das Ge— 
faͤß iſt, aus dem man ihn trinkt. Die Frauen 
werden deſto liebenswuͤrdiger, je mehr man ſie putzt. 

Wein und Frauen muͤſſen ausgaͤhren. Der 
Wein wird, je mehr er gaͤhrt, deſto ſuͤßer; Frauen 
werden, je mehr ſie geſchmollt, um ſo hingebender. 

Die Lateiner ſagen: Im Weine liegt Wahrheit; 
auch in den Frauen liegt pure Wahrheit, darum 
wollen ſie immer recht haben, und das iſt recht! 

Der Wein, ſagt ein Sprichwort, loͤſ't die 
Zunge! Den Frauen iſt die Zunge gelöft, auch 
ohne Wein! — 

Wer zu tief in's Glas guckt, der verliert die 
Beſinnung; wer einer Frau zu tief in die Augen 
gegukt, dem geht's eben ſo. — 

Aus alle Dieſem aber geht hervor, daß man 
die Frauen lieben und den Wein trinken ſoll. 
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2. Die Liebe. 


Die Liebe iſt eine Erfindung der romantiſchen 
Lebensperiode und eine Uebereinkunft zwiſchen zwei 
erwachſenen Perſonen. Verſtand gehoͤrt abſolut 
nicht dazu; es genuͤgt, wenn man ſich nur verſteht. 
Liebende muͤſſen einander verſtehen, um Stoff zu 
Mißverſtaͤndniſſen zu haben; denn dieſe find der 
Reiz der Liebe. Liebende ſind Skeptiker. Beide 
Theile glauben einander nicht, um einander i 
zu machen, daß ſie ſich lieben. 

Der Liebe erſte Zeit iſt freilich auch des Lebens 
ſeligſte Zeit, ſein Goͤtterfruͤhling, ſeines Herzens 
Bluͤthenmond, wo der Gefuͤhle Purpurroſe ſich 
öffnet, mit leuchtendem Dufte auf ihrem Rande 
eine Nachtigall ſich wiegt und das Lied der Sehn— 
ſucht, der Wonneſeligkeit hinabjubelt in den trun⸗ 
kenen Kelch! — Schweigen wir davon! das Jahr⸗ 
hundert iſt der Sentimentalität nicht hold. 


Die Liebe iſt aber auch die Periode, wo die 


groͤßten Dummheiten geſchehen. Mit dem Herzen, 
ſagt man, laͤuft der Verſtand davon. Nun, bei 
Manchem waͤre das kein großer Verluſt, denn wer 
betrauert einen ſchlechten Miethsmann, der das 
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Haus bei Nacht und Nebel verlaſſen hat? Aber 
der davongelaufene Verſtand kommt oft gar nicht 
wieder nach Haus und das iſt fatal. — Kommt 
er aber ja wieder nach Haus, ſo iſt's mit der 
Liebe auch aus, und das iſt noch fataler. Liebende, 
ſagt das Sprichwort, ſind fich genug. Das will 
oft nicht viel ſagen, aber da ſie ſich genug ſind, 
werden ſie einander auch ſatt, und das iſt wieder 
fatal. — Ein anderer Spruch ſagt: Alte Liebe 
roſtet nicht. Gerad' umgekehrt! Alte Liebe fol 
roſten, denn zwei Ringe halten deſto feſter an 
einander, je mehr ſie in einander verroſtet ſind. — 
Schlegel ſagt: 
„Wo Liebe lebt, iſt lieb das Leben!“ 

Vielen iſt das Leben aber nur dort lieb, wo ihre 
Liebe nicht lebt und ſie leben da am liebſten, wo 
ihre Liebſten nicht zu finden ſind. 


Die Liebe wird eingetheilt: 
in gluͤckliche Liebe und 
in ungluͤckliche Liebe. 


Die gluͤckliche heißt diejenige, wo die Liebenden 
einander bekommen, d. h. Mann und Frau werden, 
die ungluͤckliche, wo ſie einander nicht bekommen, 
alſo nicht ihr Mann und ihre Frau werden. 
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Dieſe Eintheilung ift falſch! Denn oft ift es 
eine recht gluͤckliche Liebe, wenn ſie einander nicht 
bekommen. Ein Ehemann, der mit ſeiner Frau 
nicht im beſten Einvernehmen lebt, kann ſagen: 
An all' meinem Ungluͤck iſt die gluͤckliche Liebe 
Schuld. Ich ſchmachtete fuͤr ein Maͤdchen, ſie 
laͤchelte mir, ſchenkte mir ihr Herz, ihre Hand, 
die Eltern ſegneten uns; es war eine recht gluͤck— 
liche Liebe und das iſt eben mein Ungluͤck. — 


Nur wenn die Liebenden einander nicht bekom— 
men, koͤnnen ſie es eine gluͤckliche Liebe nennen; 
denn nur ſo lange ſie einander liebten, waren ſie 
gluͤcklich, in der Ehe waͤre das anders geworden. 


Die Liebe hat folgende Lebensperioden: Verlieben, 
Schwaͤrmen, Schmachten, Annaͤherung, um den Hals 
fallen, raſend werden bis zum Todtſchießen, ſchmollen, 
Eiferſucht, Chikane, Verlobung, Abkuͤhlung, Trauung, 
Ende! — Die Trauungsrede des Prieſters iſt ge— 
woͤhnlich auch die Leichenrede der Liebe, und von 
dieſem Ende kann man nicht ſagen: Ende gut, 
Alles gut. — Gut waͤr's fuͤr manchen Ungluͤck— 
ſeligen, wenn hier Alles ein Ende haͤtte; aber auf 
dieſes Ende folgt die Ehe und ſie iſt der Anfang 
zu einem viel ſchlimmeren Ende, als jenes war. — 
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Auf vorftehender Abbildung, welche ein englifcher 
Kuͤnſtler in der Zeit feiner eigenen, ſentimentalen 
Flegeljahre fuͤr unſern „Dampfwagen“ in Holz ge— 
ſchnitten, ſieht der geneigte Leſer ein ſchmachtendes 
Liebespaar am Ufer des Meeres, im Mondſchein 
ſpazieren gehen. 

„Sie wandeln im Abendlicht hin und her, 
Und geberden ſich lamentabel; 

Da kommt der liebe Mond einher 

Und ſcheint ihnen auf den Schnabel.“ 

Vor ihnen iſt ein Meer von Waſſer, in ihnen 
ein Meer von Liebe, Sie wiſſen nichts mehr, ſie 
denken an nichts mehr, ſie ſind unendlich gluͤcklich. 
An den Mond richten ſie ihre Wuͤnſche und Gebete, 
wenn er voll iſt; in der Ehe aber, wenn er im 
erſten Viertel ſteht. Mit den Sternen halten ſie 
Zwieſprach, leben von Thau und Duft und ſind 
gluͤcklich. — 
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Man kann daruͤber ſcherzen, aber beim Teufel, 
man muß ſie doch beneiden; das iſt eben das Tra— 
giſche bei dieſer komiſchen Sache! — Auf nach— 
ſtehender Abbildung ſieht der geneigte Leſer einen 
ledigen, einen verliebten Amor. 


Auf der naͤchſtfolgenden aber einen verheirathe— 
ten — und das iſt ein gewaltiger Unterſchied. 
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Er hat den Bogen an den Nagel gehängt und 
damit auch die Liebe; der Verſtand, welcher ihm 
ausgegangen war, iſt wiedergekommen, er kommt 
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zu fih, nachdem er außer Faſſung gerathen, und 
es fehlt nicht viel, fo haͤngt er ſich ſelbſt zu feiner 
Liebe an den Nagel. — Anfangs da er liebte, 
glaubte er, er habe den Nagel auf den Kopf ge— 
troffen; nun hat aber der Nagel ſeinen Kopf ge— 
troffen. Und das iſt ſehr fatal! — 

Es iſt eine ruͤhrende Geſchichte, die ſchon Jahr— 
tauſende paſſirt iſt und doch kein Ende nehmen will, 
weil die neuen Menſchen immer wieder damit den 
Anfang machen. — 

Daraus glaube ich bewieſen zu haben, daß wahre 
und reine Liebe die groͤßte Erdenſeligkeit gewaͤhrt, 
und daß Derjenige, der glücklich verheirathet iſt, gluͤcklich 
geliebt hat und rufe zum Schluſſe allen Liebenden 
zu: Liebet euch unter einander, wie ich Euch geliebt 
habe. Amen! 


3. Der Hausfrieden. 


Der Krieg hat ſeine vielfache Zahl! aber der 
Frieden merkwuͤrdiger Weiſe nicht. Und doch gibt 
es verſchiedene Arten von Frieden; z. B. Burgfrieden, 
Landfrieden, Stadtfrieden, Weltfrieden, ewiger 
Frieden, Hausfrieden u. ſ. w. Jeder politiſche Frie— 
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den, der nach einem Kriege abgeſchloſſen wird, ſoll 
immer — fo iſt's ausbedungen — ein ewiger Frie— 
den ſein; aber nach ein paar Jahren geht der Teufel wie— 
der los und das nennen die Herren einen ewigen Frie—⸗ 
den! — Jeder Frieden traͤgt ſchon den Keim zum 
neuen Kriege in ſich, und was waͤre der Frieden 
ohne Krieg? Krieg aber will die Menſchheit im 
Staat, Kirche, Haus, im Theater, in der Thee— 
geſellſchaft, bei Kroͤnungsfeierlichkeiten und Conſtitu— 
tionsfeſten. Wie es alſo uͤberall Kriege gibt und 
darauf folgend und daraus fließend Frieden, ſo auch 
in der Ehe. Denn was waͤre der Hausfrieden 
ohne Hauskrieg. Eins laͤßt ſich ohne das Andere 
nicht denken. 

Der Hausfrieden iſt derjenige Zuſtand, welcher 
auf den Hauskrieg folgt, wie die Windſtille auf den 
Sturm. Manchmal hat der Mann blos im Hauſe 
Frieden, wenn die Frau außer dem Hauſe iſt, und 
der Name einer Hausfrau iſt ſo mit dem Haus— 
frieden nicht vereinbar. Oft geht es auch der Frau 
ſo, und ſie ſieht den Mann lieber den Landfrieden 
ſtoͤren, als den Hausfrieden. 

In der Progreſſion entſteht der Hausfrieden aus 
Schmollen, Widerſpruch, Wortwechſel, Zank, Blitz, 
Donner und — Waffenſtillſtand. Die Frau gebietet 
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ihrer Zunge Stillſchweigen, was von großer Energie 
zeigt, und b 

„Die Waffen ruh'n, des Krieges Stürme ſchwei⸗— 
gen,“ d. h. man ſchweigt wechſelſeitig, man meidet 
ſich, man will nicht zuerſt die Hand anbieten, man 
ſpricht mit ſich ſelbſt, man fragt einen Dritten und 
erwartet die Antwort von einem Zweiten, man begeg— 
net ſich, man iſt genoͤthigt, ſich in's Auge zu ſehen, 
man laͤchelt, man ſagt: Du Narr! und erwiſcht ſich 
beim Kopfe und kuͤßt ſich — und der Friede iſt 
geſchloſſen. Hierauf folgt nun die Erklaͤrung des 
Mißverſtaͤndniſſes, man ſchwoͤrt ſich nie wieder zu 
verkennen, man gelobt Sanftmuth und ſchließt einen 
ewigen Frieden. Aber in jedem Friedenſchluſſe liegt 
ja der Keim zu einem neuen Kriege, und dieſe 
Friedensſchluͤſſe ſind derjenige Artikel, welcher in der 
Ehe am meiſten verbraucht wird. 

Da der Hausfrieden gewiſſermaßen eine Bedingung 
des Hausfriedens iſt, ſo moͤchte man meinen, je weniger 
die Frau haͤuslich iſt, deſto haͤuslicher ſei der Friede. 
Aber gerade umgekehrt; der Friede iſt oft nicht da 
zu Haus, wo die Frau zu Haus iſt; er iſt's aber 
in der Regel, wo ſie haͤuslich iſt. Iſt die Frau 
haͤuslich in der Art, daß ſie mehr in andern Haͤu— 
ſern, als in ihrem eignen zu Hauſe iſt, ſo iſt auch 
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der Friede waͤhrend ihrer Abweſenheit oder auswaͤr— 
tigen Haͤuslichkeit bei ihr zu Hauſe. Kommt ſie 
aber einmal nach Haus, ſo zieht auch der Frieden 
aus und der Krieg faͤngt an, der endlich wieder zum 
Frieden fuͤhrt. 


Und ſo bildet Alles im Reiche der Liebe eine 
Kette; Neſſeln und Roſen durch einander, Kuͤſſe und 
Flammenblick, Brummen und Herzen. Es giebt 
Ehen, welche ein ewiger Krieg, aber auch ſolche, 
welche ewige Friedensſchluͤſſe ſind. 


Wer ſeinen haͤuslichen Frieden auf keine Art 
dauernd d. h. wenigſtens 24 Stunden erhalten kann, 
dem geben wir folgenden Rath: Er ſtehe um 7 Uhr 
auf, kleide ſich raſch an, trinke beim Conditor ſeinen 
Kaffee, gehe bis 8 ſpazieren, von da bis 12 aufs 
Comtoir; dann nach Hauſe, ſpeiſe raſch (tadle aber 
kein Gericht), eile ſchnell aufs Kaffeehaus, um Zeitung 
zu leſen, begebe ſich direct wieder aufs Comtoir, 
bleibe bis 7, wandle von da ins Theater, nach 
dem Theater in den Klubb, und von da verfuͤge er 
ſich gegen Mitternacht nach Hauſe, kleide ſich raſch 
aus und ſchlafe ſogleich ein. Auf dieſe Art wird 
er den häuslichen Frieden am erſten erhalten, ob⸗ 
gleich ich fuͤr die Sonntage nicht ſtehe. 
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Ein ſolcher Mann wird zwar ſehr wenig zu 
Hauſe, aber ſtatt ſeiner wird der Hausfriede bei ihm 
ſein, und giebt die gluͤckliche Ehe! — 


4. Die Sterne. 


Eilende Wolken, Segler der Lüfte, 
Die ich durchwallte, die ich durchſchiffte, 
Grüßt mir da unten das Erdenland! 

Sie haͤngen tief unter mir, der blaue Azur um⸗ 
gibt mich wie eine weite Kugel und die Sterne 
blicken wie Millionen Maͤdchenaugen hernieder, 
ſchmachtend, ſanft, liebend, feurig. — Ihr Sterne 
ſeid wohl vergoͤtterte Maͤdchenaugen, die in Liebe 
geſtrahlt und im Tode gebrochen! Der Allmaͤchtige 
hat mit Euch, wie mit Demanten, feinen Talar ge- 
ſchmuͤckt und Ihr blickt wehmuthsvoll laͤchelnd, ſchmerz— 
erfuͤllt, thraͤnenbefeuchtet auf die arme Erde nieder, 
wo die armen Menſchenherzen ſchlagen, wo die 
Thraͤnen fließen und die Seufzer toͤnen. 

Ob es oben bei Euch beſſer ſein wird? Euer 
Strahl wiederglaͤnzt ja in jedem Menſchenauge, in 
jeder fallenden Thraͤne, und der Strahl kommt vom 
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Himmel. Ach, die ſchoͤnſten Sterne des Menfchen- 
antlitzes verloͤſchen in ewige Nacht: die Augen des 
Heros, wie der liebenden Jungfrau — Ihr leuchtet 
ewig fort, vom Schoͤpfungstage an bis zum Welten— 
brande, der die Feuergloben zerſchmettern wird. 
Dann, heißt es, werden auch die Menſchenaugen 
ihre Wimpern wieder aufſchlagen und heller ſehen, 
als in der Erdendaͤmmerung. — 

Ich habe zwei Augen gekannt, die leuchten jetzt 
wohl auch ſchon oben in der funkelnden Reihe des 
Weltenſtirnbandes — jene beiden hellen Punkte 
muͤſſen es ſein! Das Herz aber hat ausgeſchlagen, 
der Mund ausgelaͤchelt, der ſelbſt im Tode laͤchelte. 

Wie ich euch fo ſtaunend betrachte, Himmels—⸗ 
ſterne! durchwallen die Orgeltoͤne der Andacht meine 
Bruſt, und mir wird ehrfurchtsvoll bange und ich 
finde mich fo allein, fo arm, fo verlaffen in der 
gigantiſchen Unendlichkeit, und ſehne mich nach einer 
Menſchenbruſt, an die ich mein brennendes Haupt 
druͤcken koͤnnte. 

O, der Menſch iſt doch das Herrlichſte der 
Schoͤpfung, und ohne den Menſchen, ohne das 
Menſchenauge, ohne die Menſchenſtimme waͤre ſie 
doch nur ein glaͤnzendes Grab mit Farbenſchmuck 
und kaltem Flimmer. — O, wenn alle Menſchen 
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doch nur zu lieben verſtaͤnden! — Habt Ihr es 
nicht bemerkt — wie der goldene Schmuck heller 
leuchtet am Buſen der lebensfrohen, lachenden Braut, 
als am Leichenhemde des fruͤhgeſtorbenen Kindes? — 

Auch die Erde hat ihre Sterne, ſie funkeln auf 
der Bruſt der Großen, Hohen; aber ſie funkeln 
nicht ſo klar, fo ruhig, wie die Himmliſchen; fie 
bedecken oft ein ſorgen- und ehrgeizgequaͤltes Herz, 
unter deſſen Schlägen fie erzittern. Wie ſchwer er: 
rungen und wie nichtig im Tode! 


Die Vogelſcheuche. 


Die geneigte Leſerin wird glauben, vorliegende 
Abbildung ſtelle einen ſchelmiſchen Amor im Ro— 


ſenſtrauche vor, der da mit ſeinem Pfeile lauert, 
Herloßſohn, Waldblumen I. 11 
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welches Herz er durchbohre. Aber dies iſt nichts 
Anderes, als ein Feldwaͤchter, eine Vogel— 
ſcheuche, welche man z. B. in die Erbſenfelder 
ſtellt, damit ſich die Sperlinge und anderes diebi— 
ſches Geſindel entfernt halten und die ſuͤße Frucht 
nicht benaſchen. — 


Inſofern nun das Herz eines jeden jungen 
Mädchens ein Roſenbuſch oder ein füßes Erb— 
ſenfeld iſt, fo ſollte fie auch eine ſolche Vogelſcheuche, 
einen Herzenswaͤchter darin anſtellen, welcher die 
luͤſternen Naͤſcher im Frack und Backenbart mit 
Schnuͤrleibern und Brillen, die leichtfertigen Spatzen 
und Sperlinge, die gemuͤthlichen Schwaͤtzer, faden 
Schmeichler und ſuͤßholzkauenden Gecken verſcheucht. — 


Sie ſind wie die Fliegen — ſetzen ſich auf jedes 
ſchoͤne Gemaͤlde, beſudeln es aber nur. Dieſer 
Waͤchter ſei die Sittſamkeit, die Unbefangen- 
heit, die Unſchuld. — 


Gebt Acht auf Eure Blicke, damit dieſe nicht 
mehr ſagen, als was Euer Herz fuͤhlt; ſonſt kommen 
die Spatzen geflogen und klopfen an und ſagen: 
„voila! Hier find Kaͤmmerchen zu vermiethen, 
naͤmlich die Herzenskammern, darin laßt uns bene 
thun und Huͤtten bauen.“ 
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Wird aber nicht aufgethan und fuͤhlen ſie ſich 
getaͤuſcht und hat der Blick ihre Hoffnung betrogen, 
ſo ſchimpfen ſie und witzeln und ſagen: 

„Die viel mit den Augen ſpricht — 

Der trauet nicht.“ 
Und dann heißt es, ſie iſt eine Coquette — ſie iſt 
herzlos, ſie thut pruͤde, ſie iſt eine eingebildete 
Gans. — 

Ja — ohne Uebertreibung, dieſes find die ſuͤ— 
ßen Schmeichelworte, welche ſich die edle Jugend, 
die Bluͤthe der neuen Generation hinter dem Nüs 
cken der Maͤdchen erlaubt. — 

Darum, Ihr armen Mädchen! betet und wachet, 
damit Ihr nicht in Verſuchung fallet. Laſſet keinen 
ſolchen herzloſen Schniffelinsky einen Blick in Euer 
Herz thun, und wollt Ihr Einen gerade zum Amuͤ— 
ſement bei der Naſe herumfuͤhren, ſo thut's bei 
dem, der die laͤng ſte hat. Aber mit Vorbedacht und 
ſelten und ohne Hohn — ſonſt ſcheucht Ihr mit den 
Spatzen auch die Nachtigallen, mit den Gecken auch 
die Braven von Euch hinweg. i 
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Die Sage vom Meißner Wein, 


Im Herbſt iſt's ſchoͤn. Da flattern die Kraͤnze 
vor der Wirthshausthuͤr, da toͤnt von den Weinber— 
gen jauchzender Geſang, da regt ſich der alte Wein 
im Faſſe und gruͤßt den jungen Moſt und ſagt: 
„Gruͤß Dich Gott, Du junger Wildfang, wirſt ſchon 
noch ein geſetzter Mann werden, wie ich!“ — Aber 
im Alter ſelbſt leuchtet das Feuer auf und Jugend— 
gluth rinnt durch ſeine Bruſt; denn es iſt Herbſt, es 
iſt ſein Geburtstag und den muß er feiern. Juchhe! 

Meißen aber iſt eine Stadt an der Elbe, be— 
kannt durch die dortige Fuͤrſtenſchule und den 
Wein. Jemand hat behauptet, die Schule werde 
ſo fleißig beſucht und gedeihe ſo trefflich, weil eben 
in der Gegend Wein waͤchſt — Schulwein. 

Dagegen ſagen mehrere Zoͤglinge der Fürften- 
ſchule, daß ihnen der Aufenthalt dort ſehr ſauer 
geweſen ſei. Was davon wahr iſt, wird die Welt⸗ 
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geſchichte ſpaͤter ermitteln. Bei Meißen gedeiht 
Wein, das iſt ausgemacht; ob aber Meißen bei die— 
ſem Weine gedeiht, iſt eine andere Frage; denn 
„man kann laͤcheln und immer laͤcheln, und den— 
noch ein Boͤſewicht ſein! — Was ſagen Sie dazu, 
Marinelli?“ — 

Meißen aber ſpricht, Naumburg gegenuͤber: „Auch 
ich bin in Arkadien geboren — auch ich habe mei— 
nen Wein.“ — Ein Stiefelwichsfabricant annon— 
cirte ſeine Wichſe, indem er ſagte: „Iſt es nicht 
eine Schande, daß wir unſere Glanzwichſe aus Eng— 
land beziehen; auch Deutſchland hat ſeine Wichſe!“ — 
„Ja“ ſagte ich, „und zuweilen auch bekommen.“ — 

Auch Meißen hat ſeine Weine, ſein Rebenblut, 
ſeinen Feuergott. 

Von dieſem Weine herrſchten in grauer Vorzeit 
ſeltſame Wunderſagen. Unter Andern ſoll Koͤnig 
Arthus einen verraͤtheriſchen Ritter der Tafelrunde 
durch eine Flaſche Meißner, welche er in den heili— 
gen Graal gießen ließ, zum Geſtaͤndniß gebracht 
haben. Einige Chroniſten behaupten zwar, der 
Ritter habe im Rauſche ausgeplaudert; Andere da— 
gegen ſind der Meinung, der Trunk habe ſeine Ein— 
geweide ſo umgedreht, daß das Herz auf die Zunge 
zu liegen kam, woher auch das Sprichwort: „Er 
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hat das Herz auf der Zunge,“ rührt, wenn Se: 
mand nichts fuͤr ſich behalten kann. Jacobus de 
Afra, ein Barfuͤßermoͤnch des 6. Jahrhunderts 
laͤugnet daß ganze Geſtaͤndniß des Ritters, denn 
der Wein, behauptet er, habe dem Ritter den 
Schlund ſo zuſammengezogen, daß er kein Wort, 
vielweniger eine ganze Verſchwoͤrungsgeſchichte her— 
vorbringen konnte. Letztere Behauptung hat viel 
Wahrſcheinliches fuͤr ſich; denn im 11. Jahrhunderte 
hat man auf der Inſel Avalon eine Urne, deren 
Abbildung hier folgt, 


ausgegraben, worin der Reſt jenes Weines, ſichern 
Nachrichten zu Folge aufbewahrt worden war. Man 
oͤffnete die Urne — der Wein aber hatte ſich durch 
die Laͤnge der Zeit in kryſtalliſirten Witriol verwan⸗ 
delt, welches ein fprechender Beweis für feine Vor: 
trefflichkeit iſt. — 

Noch in letzter Zeit ſoll der Meißner als Allianz— 
wein vortreffliche Dienſte geleiſtet haben, wie denn 
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auch, als der Sultan Mahmud die Ruſſen gegen 
Ibrahim Paſcha zur Hilfe rief, viel Meißner Wein 
nach dem Bosporus verſendet worden iſt. 

Kenner des Weines loben an dieſem Weine das 
Feurige, Berauſchende und Angreifende; er greift 
naͤmlich Meſſing, Blei, Zink, ſogar Platina an und 
wird in der Scheidekunſt mit Nutzen verwendet. 

Im 16. Jahrhundert fol ein Meißner Bürgers 
meiſter, wie die Chronik meldet, aus Ruhmſucht 
und Vorliebe fuͤr die Stadt, um einem Ritter, der 
aus dem Rheingau kam, den Beweis zu liefern, 
daß auch der Meißner Wein trinkbar ſei, eine ganze 
Flaſche auf einmal ausgetrunken haben. Er bezahlte 
dieſe Tollkuͤhnheit mit ſeinem Leben. Seine trauernde 
Witwe ließ ihm auf dem dortigen Kirchhofe ein 
Denkmal ſetzen, wie es hier abgebildet iſt, 
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mit der Unterſchrift: „Wegen des Weines muß 
ich weinen!“ — 
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Eine merkwürdige Entdeckung, welche von der 
wunderbaren Kraft des Meißner Rebenblutes Beweis 
liefert, wurde kuͤrzlich von einer dortigen ſchoͤnen 
Dame gemacht. Sie wollte naͤmlich ihren Spitzen— 
grundſchleier waſchen; das Dienſtmaͤdchen, welches 
ihr Waſſer in ein Waſchbecken gießen ſollte, goß 
aus Verſehen eine Flaſche Landwein (welchen ſie ſich 
geholt hatte, um roſtige Meſſer damit zu putzen) in 
das Gefaͤß. Die Dame waͤſcht darin den Schleier, 
laͤßt dann das Tuch eine Zeit lang in der Fluͤſſig— 
keit liegen und war nicht wenig erſtaunt, als ſie es 
heraus nahm und auswand, den Schleier in ein 
Taſchentuch verwandelt zu ſehen: ſo dicht hatte 
der Wein das Gewebe zuſammengezogen. — 

Ein junger Mann daſelbſt, dem der Schneider 
ſeinen Rock um eine Handbreit zu eng gemacht hatte, 
half ſich dadurch, daß er einen Theeloͤffel voll Meiß— 
ner Wein einnahm — und er konnte ſeinen Rock 
bequem zuknoͤpfen. — 

Aus allem Dieſen ſieht der geneigte Leſer, daß 
nicht nur der Fruͤhling, ſondern auch der Herbſt 
eine ſchoͤne Jahreszeit iſt. Die Meißner aber ſind 
charmante, liebenswuͤrdige Leute, denen auf der Welt 
nichts mehr ſauer wird, denn ſie finden ihren 
eignen Wein nicht ſauer. Deſſenungeachtet ſoll aber 
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doch ein Ehemann, als ihm feine Frau bei Tiſche 
vorwarf: Du verbitterſt mir das Leben! und zugleich 
ein Glas Wein einſchenkte, geantwortet haben: „Und 
Du machſt mir es ſauer.“ Uebrigens ſoll in Meißen 
der Wein zuweilen ſehr gut ſchmecken, beſonders 
wenn man ſich welchen vom Rhein oder aus Bor— 
deaur mitgebracht hat. Das Klima hat nur eine 
geringe Einwirkung. — 


Das Waſſer. 


Das Waſſer iſt ein vorzuͤgliches Element, und 
Diejenigen, welche es dahin gebracht haben, blos 


Waſſer zu trinken, loben es auch als Getraͤnk. — 
11** 
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Profeſſor Oertel aus Anspach hat ſogar eine 
Waſſerheilmethode erfunden und curirt alle aͤußere 
und innere Krankheiten mit Waſſer; nur nicht die 
Staatsbankerotte, wozu Papier das einzige Mittel iſt. 
Uebrigens ſoll Profeſſor Oertel, trotz feiner Vereh— 
rung fuͤr das Waſſer, zu Zeiten ein gutes Glas Wein 
auch nicht verſchmaͤhen. — 

In unſern ſpeculativen Zeiten laͤßt ſich Wein 
ohne Waſſer nicht gut denken, und unſere Weinhaͤnd— 
ler ſind in vieler Hinſicht eifrige Anhaͤnger der Oer— 
tel’fchen Methode. Indem ſie ſich auf's Verduͤnnen 
legen, ſind ſie zugleich Homoͤopathen. 

Obige Abbildung ſtellt einen Weinhaͤndler vor; er 
preßt den Saft aus einer Weintraube in eine Schale 
voll Waſſer. Von dieſem Ehrenmanne kann man 
nicht ſagen, daß er den Wein durch Waſſer verdirbt, 
ſondern er verbeſſert das Waſſer durch Wein. Die 
Gaſtwirthe ſind in vieler Hinſicht Wohlthaͤter der 
Menſchheit, der gute Wein ſteigt in den Kopf und 
verdickt das Blut. Da es aber ausgemacht iſt, daß 
ſich der Menſch um ſo wohler befindet, je weniger 
er im Kopfe hat, da ferner der Menſch deſto ge— 
ſunder iſt und laͤnger lebt, je leichter ſein Blut, ſo 
find es vor Allen die Gaſtwirthe, welche für unfer 
leibliches und buͤrgerliches Wohl ſorgen. — Man 
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ſagt verleumdriſcher Weiſe gewoͤhnlich: die Gaſtwirthe 
werfen Bleizucker in den Wein, um ihm eine kuͤnſt⸗ 
liche Suͤßigkeit und eine dunkle Farbe zu geben. 
Das iſt aber nicht wahr: Sie gießen bloß Wein auf 
den Bleizucker, um dieſem die ſchaͤdlichen Ingredien⸗ 
zien zu benehmen. — 

Ueber die Naturgeſchichte der Gruͤneberger, Naum⸗ 
burger und Meißner Weinſorten werden wir unter 
den Artikeln Chemie und Gerbeſtoffe ausfuͤhr— 
licher reden. Man hat, wie wir eben erfahren, eine 
neue herrliche Sorte, den ſogenannten Allianzwein, 
endeckt. Wenn von dieſem Weine naͤmlich eine Fla⸗ 
ſche am linken Rheinufer ausgegoſſen wird, ſo iſt 
die heilige Allianz flugs wieder beiſammen. Es ſind 
auch ſchon mehrere magnetifche Verſuche, wie auch 
pharmaceutiſche, wo er die Wirkung der Kanthariden 
in erhoͤhter Potenz beſitzen ſoll, mit dieſem Weine 
gemacht worden. — 

Da, nach dem hier Geſagten, vom Waſſer zum 
Weine nur ein Schritt iſt; ſo muß mit dem Fort⸗ 
ſchreiten der Weincultur unter den Haͤnden der Wein⸗ 
ſchenken auch die loͤbliche Tugend der Nuͤchternheit 
immer mehr in Aufnahme kommen. Denn wer z. B. 
jetzt eine halbe Flaſche Wein trinkt, trinkt im Weine 
ſelbſt eine halbe Flaſche Waſſer mit. Dadurch wird 
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nun die beraufchende Kraft des Weines gedaͤmpft 
und ſo zu ſagen, paralyſirt. Es gibt aber fuͤr einen 
gebildeten Menſchen kein groͤßeres Lob, als das der 
Nuͤchternheit. Ausgemacht iſt es demnach, daß 
wir einen großen Beitrag zur Veredlung des Menſchen— 
geſchlechts den Weinwirthen zu verdanken haben. — 

Allgemein heißt es: Wer ungewaͤſſerten Wein 
trinkt, bekommt eine rothe Naſe. Damit dieſe Ver⸗ 
unſtaltung nicht uͤberhand nehme, ſorgen gleichfalls 
die Weinwirthe durch ihre Miſchung, aus keinem 
andern Intereſſe, als dem ihres Schoͤnheitsgefuͤhls. 
Sie ſehen ein, daß die Naſeweißen viel mehr Gluͤck 
machen, als die Rothnaſen. 

Man ſagt auch: ſtarke Weintrinker bekommen 
eine Glatze. Da aber das Haar deſto ſtaͤrker und 
ſchneller waͤchſt, je mehr es geſchoren und raſirt 
wird, fo barbiren die Weinhaͤndler ihre Kunden fo 
viel als moͤglich, um dieſen Mangel bei ihnen zu 
verdecken. 


Schiffbruch eines Dampfbootes. 


— — 


Aue Stuͤrme waren losgelaſſen, wild braufte das 


Meer, Blitze durchkreuzten die Luft. So beginnt 
gewöhnlich die Erzählung eines Schiffbruchs. Nicht 
ſo die Erzaͤhlung des meinigen. 

Der Wind, in offner See ziemlich friſch, wehte 
gelind in der Naͤhe der Kuͤſte, von der wir wenig 
entfernt dahinruderten. Das Meer war ruhig, es 
war eine herrliche Mondnacht. Die Paſſagiere be⸗ 
fanden ſich groͤßtentheils auf dem Verdeck; Einige 
plauderten mit der Mattigkeit, welche die Bewegung 
des Schiffes ſelbſt bei denjenigen erzeugt, welche 
nicht an der Seekrankheit leiden; Andere ſahen dem 
Spiel der Maſchine zu, beobachteten, wie das Land 
dahinflog, der Schaum ſich waͤlzte, oder folgten mit 
den Blicken dem ſchwarzen Rauche, der wie ein vom 
Winde niedergedruͤckter Helmbuſch hinter uns flatterte. 

Denn Jeder ſucht ſich die Langeweile bei dieſen 
Ueberfahrten auf Dampfboͤten zu vertreiben, welche 
trotz dem ſchnellen Laufe lang ſcheinen, weil diefer 


176 


keinen unvorhergeſehenen Vorfall darbietet und durch 
ſeine Einfoͤrmigkeit und Sicherheit bedauern laͤßt, 
daß man der Gefahren des Windes, der Launen der 
Segel und ſogar des Stoßes des Pferdes oder Wa— 
gens entbehrt. | 

Doch einmal begegnete uns etwas Unerwartetes 
und der Stoß erfolgte wirklich. 

„Sehen Sie,“ fagte ich zu einem meiner Rei⸗ 
ſegefaͤhrten, „ſehen Sie wohl, das iſt der Berg Ar— 
gentaro. Ueberraſcht Sie nicht der Anblick dieſes 
rieſenhaften Vorgebirges, welches ſeine roͤthlichen 
Abdachungen uͤber das ruhige Meer ausbreitet? Es 
iſt einer der vortrefflichſten Punkte dieſer ſchoͤnen 
mit etruskiſchen Städten uͤberſaͤeten Kuͤſte, weiterhin 
Populonia, Vetulonia, nicht fern von hier die we— 
nig bekannten Ruinen von Coſa. Vergeſſen Sie 
nicht den Berg Argentaro, ich mache Sie darauf 
aufmerkſam, ſagte Herr Letronne vor meiner Abreiſe 
zu mir. — O wie bedaure ich, daß wir nicht lan— 
den koͤnnen! Meinen Sie nicht?“ | 

„Ich meine, daß wir dem Lande zu nahe find,” 
antwortete mein Gefaͤhrte, der im Seeweſen erfahr— 
ner als ich, den Fehler beſſer bemerkte, den man 
beging, indem man ſich nicht ſehr von der Kuͤſte 
entfernte. 
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„Was denkt denn der Capitaͤn?“ 

Der Capitaͤn hatte einen Augenblick vorher das 
Verdeck verlaſſen; er hatte an ſeiner Stelle ſeinen 
Gefaͤhrten zuruͤckgelaſſen. 

„Wir fahren dem Lande zu nahe,“ hieß es 
noch einmal. 

Der Bruder des Capitaͤns ſprang ans Steuer⸗ 
ruder, und in demſelben Augenblick fiel er unter 
die Meiſten von denen, welche ſich auf dem Ver— 
deck befanden, auf die Haͤnde, Diejenigen welche gleich 
mir ſaßen, ſtuͤrzten zwei bis drei Schritt fort; zugleich 
vernahm man ein gewaltiges Krachen: das Fahrzeug, 
welches drei Meilen in der Stunde zuruͤck legte, war an 
eine Klippe geſtoßen; ein bedeutendes Loch war gemacht, 
das Waſſer drang reißend ein und das Schiff ſank. 

Auf dem Verdeck herrſchte große Beſtuͤrzung. 
Das Schiffsvolk war in der groͤßten Verwirrung, 
weil ſie die Gefahr beſſer zu ermeſſen vermochten. 
Sie liefen in Unordnung hin nnd wieder; man 
hörte nichts als Fluͤche und provencaliſch accentuirte 
Leibſchwuͤre. — Hier konnte ich mehr als einen 
kraͤftigen Ausruf des Capitaͤns vergeſſen. Es iſt 
die bei allen unangenehmen Vorfaͤllen, bei jedem 
Ungluͤck uͤbliche Sprache. Wer einen Schiffbruch, 
eine Flucht erzaͤhlt, iſt dazu verurtheilt, es unvoll— 
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flandig zu thun; man kann die Perſonen nicht ve: 
dend einfuͤhren; um wahr zu ſein, muͤßte man 
ſie ſchwoͤren laſſen. 

Die Verwirrung dauerte fort; Einer fragte den 
Andern; man ſagte ſehr laut: es hat keine Gefahr, ohne 
jedoch in ſeinem Herzen daran zu glauben. Uebrigens 
behielten alle Paſſagiere die Faſſung. Es befanden 
ſich mehre am Bord, und man hoͤrte keinen Laut. 
Bald erſchallte der ritterliche Ruf: Schifft die Da- 
men ein! ſchifft die Damen ein! Aber dieß zu be⸗ 
werkſtelligen war ſchwer. Schon war eines der Elei- 
nen Fahrzeuge durch die Eile, mit welcher man ſich 
deſſelben hatte bemaͤchtigen wollen, unbrauchbar ge⸗ 
worden. 

Das noch uͤbrige konnte nur einige Perſonen 
faſſen und faſt Alle wuͤrden hineinzukommen geſucht 
haben, wenn es nicht ein anderes Rettungsmittel 
gegeben haͤtte, weshalb man es umwenden ließ. Vom 
erſten Augenblicke an hatte ſich aus Vorſicht ein 
Schiffsjunge darin niedergekauert. 

Gluͤcklicherweiſe naͤherten wir uns dem Lande; 
Diejenigen, welche ſich gleich mir auf's Schwimmen 
gefaßt machten, ſahen die Weite unſeres Weges ſich 
ſchnell vermindern. Das Schrecklichſte war der An⸗ 
blick der Kuͤſte, welche ganz ſenkrecht abgeſchnitten 
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war, fo daß es ganz unmöglich geweſen wäre, dem 
Orte gegenuͤber zu landen, wo man angeſtoßen war. 
Doch zum Gluͤck befand ſich in geringer Entfernung 
eine kleine Bucht, die einzige Stelle, wo das Ufer 
zugaͤnglich war, und nach dieſer kleinen Bucht wand⸗ 
ten wir uns. Je naͤher man ihr kam, deſto mehr 
beruhigte man ſich, und als der Capitaͤn rief: Ihr 
werdet nicht umkommen, da zweifelte Niemand dar⸗ 
an, daß er Recht habe. 

Bald ſcheiterten wir, aber diesmal freiwillig, 
dreißig Fuß vom Lande. Jede Gefahr war voruͤber, 
man hatte nicht mehr noͤthig, ſich in die kleine Barke 
zu draͤngen, welche in zwei- bis dreimalen Jeden von 
uns geſund und wohlbehalten an den Felſen ausſetzte. 

Wie war es aber zugegangen? wie waren wir 
in's Verderben gerathen, und wie ihm entronnen? 
Tauſend Anklagen, tauſend Gegenbeſchuldigungen er⸗ 
hoben ſich. Eine der wahrſcheinlichſten Erklaͤrungen 
iſt die, daß der Mann, welcher die Stange am 
Steuerruder hielt, den Befehl des Stellvertreters 
nicht recht verſtanden hatte. Der Eine iſt ein Corſe, 
der Andere ein Provencale. 

Unſere Rettung verdanken wir der Dampffnaſchine, 
und ich war ſo ungerecht, in dem Augenblicke, wo 
ich den ſchrecklichen Stoß fuͤhlte, dem Dampfe die 
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Schuld zu geben. Ich glaubte, es ſei ein Ungluͤck mit 
dem großen Keſſel geſchehen. Ich ſagte zu mir: Werden 
wir in die Luft fliegen? Ich ſuchte mir vorzuſtellen, 
wie dieſes Ereigniß Statt finden koͤnnte; bald beruhigte 
ich mich durch den Gedanken: Wenn wir hätten auflie— 
ſollen, ſo waͤre es ſchon geſchehen. So maß ich dem 
Dampfe die Schuld bei, und der Dampf hat uns 
gerettet. Und dies auf folgende Weiſe: 

Sogleich nach dem Stoße hielt man die Ma— 
ſchine an; uͤberdies haͤtte das Waſſer, welches bald 
bis an die Bruſt des Maſchinenmeiſters reichte, ihre 
Wirkſamkeit nicht lange fortdauern laſſen. Der Stoß 
aber, den das Fahrzeug erhalten hatte, war ſo heftig, 
daß ſie noch einige Zeit nach der Handlung deſſen, der 
ihn verurſächt hatte, fortging. Vermittelſt dieſer zu ſei⸗ 
ner Verfuͤgung gebliebenen Gewalt konnte der Capitaͤn 
uns nach dem Lande fuͤhren. Es erhellt alſo, daß der 
Dampf an dem Unfall ganz ſchuldlos war, daß er viel- 
mehr die ſchrecklichen Folgen verhuͤtete, welche derſelbe 
haben konnte; in der That haͤtten wir, als der Wind vom 
Lande herwehte, ohne den Dampf kein Mittel ge: 
habt, uns dem Ufer zu naͤhern, und waͤren in 
einigen Minuten an unſerer Klippe untergeſunken. 

Einmal gelandet, ſuchte Jeder, nach dem ſeine 
Perſon in Sicherheit war, ſein Gepaͤck zu retten; 
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man hatte aber einige Koffer zeitig genug auf das 
Verdeck gebracht; die andern ſchwammen auf dem 
Waſſer, welches die Zimmer angefuͤllt hatte. Ich 
erkannte unter ihnen eine Kiſte, welche die Gemaͤlde, 
Zeichnungen, und Muſterſtuͤcke enthielt, die ein jun: 
ger talentvoller Maler, Roux, aus Italien nach 
einem Aufenthalte von drei Jahren mitbrachte. Er 
war unter uns Allen am ungluͤcklichſten, und der 
Ton ſeiner Stimme durchſchnitt mir das Herz, als er 
gegen mich ausrief: Ich verliere die Frucht dreier 
muͤhevoller, ſehr muͤhevoller Jahre! Gluͤcklicherweiſe 
konnte er einen Theil ſeiner Schaͤtze retten. 
Uebrigens hatte Jeder einen Verluſt zu tragen. 
Eine Modehaͤndlerin, welche von Neapel nach Paris 
zuruͤckkehrte, und ſich in dem Augenblicke in der Kam— 
mer befand, als das Waſſer eindrang, war dahin zu— 
ruͤckgekehrt, um ihren Shawl zu holen und ihren Hund 
loszubinden, und hatte ihr Geld daſelbſt zuruͤckgelaſſen. 
Eine andere Perſon beklagte den Verluſt wichtiger Pa— 
piere, welche zwei Liebende ſeit drei Jahren erwarteten, 
um ſich zu vermaͤhlen. Andere, zu denen auch ich ge— 
hoͤrte, beklagten den Verluſt ihrer Reiſebemerkungen und 
Erinnerungen, und nicht Alle waren ſo gluͤcklich, als 
ich, nicht Alle fanden ſie, etwas naß, aber unver— 
letzt, auf dem Boden eines Sackes wieder, den man 
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am folgenden Tage mit vieler Mühe herausfifchte, 
nachdem er eine Nacht unter dem Waſſer gelegen 
hatte. 

Da befanden wir uns nun um 10 Uhr Abends 
auf dem Felſen; Jeder ſaß traurig neben dem, was 
er gerettet, und ſeufzete uͤber das, was er verloren; 
Einige bedauerten ihre Skizzen oder ihr Tagebuch. 
Andere weinten über ihre Banknoten; Alle fpeif’ten 
noch zwei Stunden zuvor vergnuͤgt in einem ſchwim— 
menden Wirthshaus, und jetzt waren ſie an einem 
einſamen Strande, unter ungeheuren Felſen, in dem 
Zuſtande Schiffbruͤchiger, welche am Ende der Welt 
an den wilden Kuͤſten einer unbewohnten Inſel ſtran— 
den. 

Unſer Schickſal war aber dem Schickſal derer, 
welche auf eine von Menſchenfreſſern bewohnte In— 
ſel des atlantiſchen Oceans verſchlagen werden und 
nicht wagen, in das Innere des Landes zu dringen, 
woraus die Naturmenſchen ſie mit bewaffneter Hand 
verjagen, viel aͤhnlicher, als wir glaubten. 

Die einzigen menſchlichen Weſen, die wir zu 
unſerer Huͤlfe herbeikommen ſahen, waren Soldaten, 
welche uns von einem auf einem hohen Vorgebirge 
gelegnen Thurme erblickt hatten, und welche mit 
geladenem Gewehr herbeieilten, um uns daran zu 
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hindern, den lieblichen Ort zu verlaffen, an dem 
wir uns befanden! 


Wir waren in Quarantaine! 


Wenn im homeriſchen Zeitalter Fremdlinge vom 
Sturm an den Strand verſchlagen wurden, ſo be— 
trachtete man ſie als ſolche, welche vom Zorn der 
Goͤtter gerechte Strafe erlitten, und opferte ſie der 
Diana. 


Im Mittelalter beraubte man ſie nach dem 
naͤmlichen Grundſatze nach dem Strandrecht, um 
die Rache des Himmels, welche ſich in dem Schiff— 
bruch dieſer Ungluͤcklichen zeigte, ſo viel als moͤglich 
zu unterſtuͤtzen: es war Aberglaube und Barbarei: 
die Quarantaine. | 


Ich gebe zu, daß diefer Aberglaube der Quarans 
tainehaͤuſer, den ich von den erſten Aerzten und Kaufleu— 
ten einer Seeſtadt, wo er herrſcht, habe von Grund 
aus angreifen hoͤren, ſich auf eine Wahrheit gruͤndet, 
aber gewiß iſt, daß hier das Vorurtheil der That— 
ſache, der Irrthum der Wahrheit zur Seite ſteht. 
Es iſt unbeſtreitbar, daß eine Menge laͤſtiger Vor: 
ſichtsmaßregeln unnuͤtz ſind, weil Reiſende, welche 
zu gleicher Zeit und von dem naͤmlichen Punkte aus: 
gehen, ſie umgehen oder ihnen unterworfen werden, 
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je nach dem Wege, den fie eingefchlagen haben. Es 
iſt gewiß, daß die mit pedantiſcher Strenge angeord— 
neten Vorſichtsmaßregeln oft genug umgangen wor— 
den ſind, um die Peſt uͤberall zu verbreiten, wenn 
ſie wirklich ſo unerlaͤßlich waͤren, als man behauptet, 
ſo daß man ſagen kann, ſie waͤren uͤberfluͤſſig ge— 
weſen, wenn ſie nothwendig geweſen waͤren. 


Doch will ich mich nicht über alle Quarantaine⸗ 
anſtalten der Welt verbreiten, ſondern mich jetzt nur 
auf die in Italien beſchraͤnken. 


Das Einzige, was man von der Cholera weiß, 
iſt, das man ihren Lauf nicht aufhalten kann, daß 
fie nicht allein durch die ſtrengſten Geſundheitscor— 
dons dringt (wie man in Preußen geſehen hat), 
ſondern ſich auch uͤber betraͤchtliche Zwiſchenraͤume 
verbreitet. So iſt ſie mit einem Sprunge von Lon⸗ 
don nach Paris gekommen. 


So unbeſtreitbar dieſe Thatſache, ſo unmoͤglich 
es iſt, die Verbreitung der Cholera zu hemmen, 
ſeit ſie in Europa Fuß gefaßt hat, ſo kann man 
nirgend ſo ſchwer landen, als in Italien. Seine 
ſchoͤnen Kuͤſten ſind ungaſtfreundſchaftlich, wie die 
von Taurien, ſie ſcheinen die Reiſenden, welche ihr 
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Reiz anzieht, durch die Schärfe ihrer Maßregeln ver- 
treiben zu wollen. 


Als vor vier Jahren die Cholera in Berlin war, 
fuͤrchtete man ſich in Neapel faſt zu Tode. Ich er— 
innere mich, daß wir, als wir auf demſelben Schiff, 
Heinrich IV., welches nicht wieder dahin kommen 
wird, anlangten, von acht Uhr Morgens bis vier | 
Uhr Nachmittags warten mußten, bevor entſchieden 
wurde, ob man uns zulaſſen wollte, oder nicht; 
unſer Vergehen beſtand darin, daß wir einen Schwei— 
zer aus Neufchatel an Bord hatten; als Unterthan 
des Koͤnigs von Preußen hatte er einen preußiſchen 
Paß. Es bedurfte vieler Muͤhe, und eines halben 
Tages, um den Geſundheitsrath zu überzeugen, daß 
Neufchatel nicht bei Berlin ſei. 


Am ſonderbarſten waren die Vorſichtsmaßregeln, 
die man damals beobachtete, um ſich vor Anſteckung durch 
Briefe zu ſchuͤtzen; denn jeder konnte die Cholera bringen. 
Man raͤucherte und beſprengte ſie auf alle moͤgliche 
Weiſe, obwohl es keinen Grund gibt, zu glauben, daß die 
ſchreckliche Krankheit die geringſte Furcht vor Eſſig 
oder Rauch habe. Einmal wurde die Reinigungsme— 
thode ſo geſchickt angewendet, daß von der Corre— 
ſpondenz nur ein vollkommen gleichartiger Kleiſter 
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übrig blieb, der ganz geeignet war, Pappe zu machen; 
ein andermal erklaͤrte man uns, es reiche nicht mehr, die 
Umſchlaͤge zu durchſtechen, man muͤſſe fie öffnen, die 
Briefe herausziehen, und nach dem Raͤuchern wieder an 
ihre Stelle bringen; man irrte ſich aber im Umſchlage, 
man denke ſich die Folgen der Verwechslung. Eine 
Menge Briefe erhielten eine andere Beſtimmung, 
als ſie eigentlich hatten: ein Kaufmann erhielt die 
an ſeinen Schwager adreſſirte Antwort; Wechſel— 
briefe kamen ſtatt Liebesbriefe und Liebesbriefe ſtatt 
Wechſelbriefe. 

Das erzaͤhlte man zu Neapel im Jahre 1830. 

Folgendes ſah ich in Sicilien: 

Man konnte nicht an jedem Punkte der Kuͤſte 
landen, wenn man nicht beſondere Erlaubniß dazu er⸗ 
halten hatte, und wenn der Wind die ſeinige nicht gab, 
wurde man anderswohin gefuͤhrt und genoͤthigt, auf 
dem Meere zu bleiben, auf die Gefahr hin, das 
Fahrzeug zwei Schritte vom Lande an den Klippen 
ſcheitern zu ſehen. 


So ging es uns bei Agrigent, und als, nach 
einem mehrſtuͤndigen Warten der Arzt und der 
Aufſeher kamen, welcher ſich die Santé nannte, 
ein fremder Name fuͤr den Begleiter des Doktors, 
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fo mußten wir uns dem laͤcherlichſten Examen unter: 
werfen und die entſetzlichſten Albernheiten aus dem 
Munde dieſes Mannes hoͤren, der uͤber unſer Schick— 
ſal entſcheiden ſollte. 


Jetzt ſtehen in Italien die Sachen faſt eben ſo. 


So haͤlt man, wenn man von Marſeille mit 
dem Dampfboote führt, zu Genua oder Livorno fünf 
Tage Quarantaine; reiſt man zu Lande, ſo iſt man 
keiner Quarantaine unterworfen. (So war es, bevor 
ſich einige Cholerafaͤlle in Marſeille gezeigt hatten.) 


Man ſieht, daß die Logik gegen dergleichen 
Maßregeln nichts ausrichtet; es muͤßte alſo, um 
ihre Aufhebung zu bewirken, ein anderes Mittel 
angewendet werden, als der Beweisgrund. Man 
muͤßte gegen ganz Italien ebenſo verfahren, wie 
gegen Neapel, welches den Einfall gehabt hatte, 
die franzoͤſiſchen Dampfſchiffe der Quarantaine zu 
unterwerfen; man ließ alles von Neapel Kommende 
Quarantaine halten, eine gerechte Repreſſalie, wel— 
che ihre Wirkung nicht verfehlt hat. 

Man wird mir dieſe Abſchweifung gegen die 
Quarantaine wohl verzeihen, denn man wird ſogleich 
ſehen, wie ſehr ich Urſache hatte, ſie bei dem letz— 
ten Ereigniß zu verwuͤnſchen, wovon ſie den am 
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meiften tragiſchen Theil bildet. In der That war 
die Gefahr von nicht zu langer Dauer, die Ver— 
luſte nicht ſehr betraͤchtlich geweſen; doch war es 
wahrhaft grauſam, ſich bei Einbruch der Nacht auf 
unbeſtimmte Zeit gefangen auf Klippen zu befinden. 

Obgleich unſer Patent in Ordnung und alle unſere 
Paͤſſe gerettet waren, obgleich wir, am Morgen 
von Civita Vecchia abgereiſt, nirgends hatten landen 
koͤnnen, fo wurden wir doch zur Contumaz verur- 
theilt, fuͤr Leute erklaͤrt, welche man nicht mit der 
Fingerſpitze anruͤhren darf, und gezwungen, an einem 
der ſchrecklichſten Orte der Welt zu verweilen. Es 
befanden ſich unter uns ſechs Frauen, Greiſe; es 
haͤtten ſich auch Kinder oder Kranke darunter befin— 
den koͤnnen, wir konnten, vom Schiffbruch durch— 
naͤßt, es konnte ein ſchreckliches Wetter ſein; es 
waͤre daſſelbe geweſen, man haͤtte uns eben ſo das 
Anſuchen verweigert, uns in den Thurm zu nehmen, 
von welchem der Poſten gekommen war, und der 
uns als ein Palaſt erſchienen waͤre; und alles das in 
dem civiliſirteſten Lande Italiens, in dem Groß— 
herzogthume Toskana! 

Man machte, ſo gut es anging, ein Zelt mit 
einem Segel, zuͤndete Feuer an und ſtreckte ſich auf 
die Klippen und Kieſel. 
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Die Nacht war ziemlich heiter, man war nicht 
unwillig, ſich auf dem Lande zu befinden, man 
ſprach von andern Dingen, als vom Schiffbruch; 
das Gluͤck hatte mir einen geiſtvollen Mann zuge— 
ſchickt, welcher das Biscayiſche etwas verſtand und 
aus Afrika zuruͤck kehrte; bald vergaßen wir, wo 
wir waren, plauderten von den Pyrenaͤen und von 
Cairo, und ich brachte einen großen Theil der Nacht 
hin, ihn uͤber die vorgebliche Aehnlichkeit der Mund— 
art der Berbern mit der biscayiſchen Sprache zu 
befragen. 


Einige von uns waͤrmten ſich am Feuer der 
Soldaten, welche uns bewachten; ihr Feuer war 
beſſer, als das unſrige, denn ſie hatten einen Wald 
zu ihrer Verfuͤgung. Es waren gute Leute; ſie luden 
uns ein, naͤher zu kommen, bedeuteten uns aber, 
jede Beruͤhrung zu vermeiden. Sie hatten gute 
Gründe dazu; unſer Capitaͤn hatte ſich aus Unacht— 
ſamkeit auf den Arm des Sergeanten geſtuͤtzt, und 
dieſer befand ſich daher, gleich uns in Quarantaine. 


Man kann ſich keine klaͤglichere Figur vorſtellen, 
als die des ungluͤcklichen Sergeanten war. Bis 
dieſen Augenblick war er der Befehlshaber des Platzes, 
er commandirte die vier Menſchen, unter deren Auf: 
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fiht wir ſtanden, und dieſe Stellung gab ihm eine 
Miene von Wichtigkeit, welche alle ſeine natuͤrliche 
Gutmuͤthigkeit nicht verbergen konnte. Ploͤtzlich von 
ſeiner Hoͤhe herabgeſtuͤrzt und unter unſern verdaͤch— 
tigen Haufen geſtoßen, betrachtete er traurig ſeine 
ſchoͤnen Treſſen, welche unbeachtet blieben in der 
neuen Geſellſchaft, in welcher er fremd und ungern 
geſehen war, in welcher ſich Niemand in einer für 
den armen geſtuͤrzten Tyrannen ſehr guͤnſtigen Stim⸗ 
mung befand. 


Doch war er noch nicht am Ziele ſeiner Leiden, 
denn das Ende der unfrigen war noch nicht da. 


Am folgenden Tage erhielten wir die Erlaubniß, 
in das Quarantainehaus in einem zwei Meilen ent: 
fernten kleinen Hafen zu gehen. Zu Lande waͤre 
es ein Spaziergang geweſen, aber die Santé ver— 
langte, wir ſollten uns auf dem Meere dahin 
begeben, obgleich der Wind entgegen war; man 
ſchickte uns eine Barke, die zu klein war, um 
Alle zu faſſen. Die Frauen und die aͤlteſten Per: 
ſonen fuhren zuerſt ab; als die Barke uns abzuho— 
len zuruͤckkehrte, war es zu ſpaͤt; wir mußten dieſe 
Nacht noch im Freien zubringen. 
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Die zweite Nacht war trauriger, als die erſte; 
man war ermattet, die Kaͤlte heftig, die Stelle un⸗ 
ſerer geſtrigen Gefaͤhrtinnen hatte das Schiffsvolk 
eingenommen, welches ſich, zum Nachtheil der Rei— 
ſenden, der wenigen Matratzen bemaͤchtigte, welche 
man von dem Boote gerettet hatte; es fand keine Ge⸗ 
faͤlligkeit mehr, wie an Bord, gegen die Paſſagiere 
Statt. Jeder ſchien in den Naturzuſtand zuruͤckge—⸗ 
kehrt, dachte nur an ſich, und ſuchte ſo wenig als 
moͤglich zu entbehren. Das Feuer verloſch auf Au— 
genblicke, und wenn man es wieder anzuͤndete, wurde 
das Zelt mit Rauch erfuͤllt. Trotz dieſer kleinen Truͤb— 
ſale hatte es doch einen gewiſſen Reiz, an dem Feuer 
ſtehend zu wachen, welches ich vereint mit einem 
armen Teufel aus Belgien unterhielt. Es machte 
mir Vergnuͤgen, alle die ſchlafenden Geſtalten um 
mich zu ſehen, auf denen der Schimmer des Feuers 
hin und her ſchwankte; neben den ſchwarzen Baͤrten 
und Geſichtern unſers ſuͤdlichen Schiffsvolkes die 
blonden Haare, die friſchen vollen Geſichter der eng— 
liſchen Maſchinenmeiſter, welchen es gelungen war, 
ſich beſſer als irgend Jemand, einzurichten. Neben 
dem Einen von ihnen ſchlummerte ſein junges Weib⸗ 
chen, der einzige weibliche Gaſt in unſerm Schlaf: 
zimmer, auf einem Steine wie eine arme Taube in 
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eine Felſenhoͤhle geduckt. Waͤhrend deſſen riefen die 
Soldaten in den Gebirgen einander an, das Meer 
brauſte an der Thuͤr des Zeltes, ungeduldig einzu— 
dringen, und der Schimmer des Mondes ſtahl ſich 
in den duͤſtern Hintergrund unſerer Hoͤhle. 

Am folgenden Tage ſchifften wir uns ein, um endlich 
in das verſprochene Lazareth zu kommen, in dieſes Ge— 
ſundheitshaus oder vielmehr Zimmer, wo 30 Perſonen 
zwar etwas enge, doch gegen Kaͤlte, Regen und Wind ge— 
ſchuͤtzt, leben mochten. So gering dieſes Gluͤck war, 
ſollte es uns noch nicht zu Theil werden. Der 
immer contraire Wind war heftiger, als den ver— 
gangenen Abend, und unſer ſchwaches Fahrzeug 
konnte nicht eine gewiſſe Spitze uͤberſchreiten auf der 
Haͤlfte des Weges nach Porto-Ercole. Wir muß— 
ten betruͤbt umkehren. Unterweges bemerkte der Ser— 
geant, welcher unſer Schickſal theilte, daß man 
wahrſcheinlich, um uns frei zu laſſen, eine Entſchei— 
dung von Livorno abwarte, was uns noch eine 
Woche ſo angenehm zu verleben hoffen ließ, als es 
ſeit zwei Tagen geſchehen war. Dieſe niederſchlagende 
Nachricht ward bei unſerer Ruͤckkehr an dem Orte, 
den wir verlaſſen hatten, nur zu ſehr durch 
das beſtaͤtigt, was wir erblickten; der erſte Gegen— 
ſtand, welcher uns in die Augen fiel, war der mit 
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dem Deputirten von Orbitello in ein ſehr lebhaftes 
Geſpraͤch verwickelte Capitaͤn. — Die Heftigkeit 
ſeiner Geberden, das Ungeſtuͤme ſeiner Rede, die 
Kraft feiner Verwuͤnſchungen und Schmaͤhungen ſchie⸗ 
nen uns wenig geeignet, zu uͤberzeugen oder zu ver— 
fuͤhren. Endlich ſahen wir ihn in dem Augenblicke, 
als der Deputirte fortging, der ſeine und unſere 
Hoffnung mitnahm, ſich auf der Erde waͤlzen. Durch 
dieſe Unbiegſamkeit des Quarantaineprincips, ſah ſich 
der arme Capitaͤn jede Moͤglichkeit genommen, irgend 
etwas zur Rettung ſeines Fahrzeuges zu unternehmen. 
Unſere Ruͤckkehr war ein neuer Unfall fuͤr ihn, denn 
er hatte darauf gerechnet, daß das Fahrzeug, wenn 
es uns nach Porto-Ercole gefuͤhrt, ihm Lebensmit— 
tel bringen wuͤrde; ſtatt der Lebensmittel brachte es 
aber ausgehungerte Magen. Andern Theils ſchien 
ſich auch das Wetter aͤndern zu wollen. Es drohte 
zu regnen. 

Unſere bei gutem Wetter nicht ſehr angenehme 
Lage wurde bei ſchlechtem ganz unertraͤglich. Man 
hatte das Zelt in dem ausgetrockneten Bette eines 
Regenbaches aufgeſchlagen, ſonſt geſtatteten die in 
entſetzlicher Unordnung aufgeſchichteten Felſen nirgend 
eine aͤhnliche Gruͤndung; wenn es regnete, wurde 


unſer Aufenthalt von dem Bache uͤberſchwemmt, den 
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einige Stunden Regen gebildet hätten. Wenn ſich 
der Wind aͤnderte, wenn das Meer, welches zu brau— 
ſen begann, unruhiger wurde, ſo riß es unſern Zu— 
fluchtsort an ſich und wir befanden uns zwifchen 
den Wellen und Abgruͤnden, den Lawinen der Felſen 
ausgeſetzt, welche von allen Seiten auf uns ſtuͤrzten. 
Fuͤgt man die Unruhe hinzu, die uns quaͤlte, wenn 
wir bedachten, daß wir von hier aus unſern Ver⸗ 
wandten und Freunden keine Nachricht von uns geben 
konnten, und daß ein in der Ferne uͤbertriebener und 
verfaͤlſchter Bericht uͤber unſern Unfall ſie das groͤßte 
Ungluͤck mußte befuͤrchten laſſen; fuͤgt man endlich 
die Aufteizung hinzu, welche natürlich der Gedanke 
erzeugte, daß alles Ungemach, das man uns auf- 
buͤrdete, keinen vernuͤnftigen Grund habe, und nur 
durch ein ganz ſinnloſes Vorurtheil erzeugt wurde, ſo 
wird man ſich eine Vorſtellung von unſerer Er— 
bitterung und Verzweiflung machen. Diefer Augen: 
blick war der hoͤchſte Gipfel unſers Ungluͤcks. 

Aber wie in den Tragoͤdien dann, wenn der Held 
von einem widrigen Geſchick ganz zu Boden gedruckt 
wird, eine ploͤtzliche Entwickelung ihn auf den Gipfel 
des Gluͤcks fuͤhrt, ohne daß man ahnen konnte, wie 
dieſe Entwickelung Statt finden wuͤrde, ſo nahte fuͤr 
uns eine gluͤckliche Loͤſung. 
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Der Leſer würde nicht vermuthen, welche erbaͤrm—⸗ 
liche Bedenklichkeit uns von den Menſchen abſonderte, 
und auf unſere Klippen bannte. Der Capitaͤn hatte 
einige Ballen Flockſeide, italieniſch stupa di seta, 
an Bord genommen, ſie waren aber irrthuͤmlich 
stracei di seta eingetragen, was Seidenlaͤppchen 
bedeutet. Alſo Seidenlumpen und überhaupt um: 
pen ſind verdaͤchtig, denn ſie bringen ſicher die Peſt, 
wenn ſie nicht durch eine heilſame Quarantaine ge: 
reinigt ſind. Wenn es Flockſeide iſt, ſagte man zu 
uns, fo zeigt fie, Ach! die Ballen waren unterge⸗ 
ſunken, man konnte die Urkunden zur Beweisfuͤh⸗ 
rung nicht aufzeigen. Deshalb wollte man nach 
Livorno berichten und ließ uns im vollen Ernſte 
einen Aufenthalt von acht Tagen im Quarantaine— 
hauſe hoffen. 

Endlich ruͤhrte das Uebermaß unſerer Leiden den 
Himmel und den Deputirten; es war dieſer ein 
wackerer Mann, dem das Herz blutete, als er ſich 
als Theilnehmer an einer ſo ſchrecklichen Abge— 
ſchmacktheit ſah. Er kehrte bald wieder um; wir 
umringten ihn mit Beſorgniß, wie die Gefangenen 
einen Richter, der durch ein Wort die Pforten des 
Gefaͤngniſſes oͤffnen oder ſchließen kann. Er befragte 
den Capitaͤn langſam und feierlich; ich fuͤrchtete im⸗ 
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mer, die Heftigkeit des Letztern möchte ihn zu einer 
Beleidigung fortreißen, gluͤcklicherweiſe aber bezwang 
er ſich. Der Deputirte begnuͤgte ſich damit, die 
ganze Mannſchaft ſchwoͤren zu laſſen, daß die Ballen 
stupa und nicht stracci di seta enthielten. Jeder 
ſchwur, ohne ſich bitten zu laſſen; Aller Herzen ſchlugen 
vor Ungeduld und Hoffnung. Endlich ſah man den 
Deputirten die Feder in das Tintenfaß tauchen, 
welches der Capitaͤn hielt. — Es war ein herrli— 
cher Anblick, — Jeder ſtuͤrzte fort, kletterte am 
Felſen. Es war am Ufer des Meeres kein Weg 
noch Fußſteig, — aber man war frei, — man 
flog fort. Niemand kehrte ſich um, dem Schiffe 
Lebewohl zu ſagen, welches allein auf der Kuͤſte zu— 
ruck blieb. Was mich betraf, ich war dem Rathe 
meines beruͤhmten Collegen gefolgt, ich erſtieg den 
monte Argentaro. Ich war meinem Mißgeſchick 
dieſen Vortheil ſchuldig; ich mußte auch die Maremne 
ſehen, welche ich durchreiſte, um mich nach Livorno 
zu begeben. Die Maremne war allein bei der die— 
fen Sommer in der Abſicht unternommenen Wall: 
fahrt uͤbrig, um alle Punkte Toskanas zu beſuchen, 
welche Dante beſungen hat. (In der Maremne ent⸗ 
ſchied ſich das Schickſal einer jungen Frau, welche 
Dante la Pia nennt, ein Geheimniß von Liebe und 
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Schmerz, Leiden und Verbrechen, welches er nicht 
enthuͤllt, das ſich aber dem Genius einer eben ſo— 
wohl durch Charakter als Talent auszeichneten Frau 
entſchleiert hat. Siehe die neuen Poeſien der Mad. 
Amable Zaftu.) 

Der Schiffbruch Heinrich IV. ſollte meine Tos- 
cane dantesque ergaͤnzen. Ich weiß es ihm 
um ſo mehr Dank, da die Maremne eine ſehr 
ſonderbare, ſchwer zu beſuchende Gegend iſt. 
Die Maremne iſt eine große Einoͤde, wo man 
dreißig Meilen zuruͤcklegen kann, ohne auf ein Dorf 
zu treffen, die gewiſſen unangebauten Einoͤden in 
Amerika ziemlich aͤhnlich ſein ſoll und wo man kei— 
nen andern Laut hoͤrt, als das Gelaͤute der Heerden, 
das Wiehern der halbwilden Pferde, das Grunzen 
des Buͤffels, oder die Schlaͤge der Axt des Holz— 
hauers. Ungeheure von dem jetzigen Großherzoge un— 
ternommene Arbeiten haben ſchon Vieles verbeſſert 
und werden endlich dieſes Land voͤllig geſund machen, 
welches bis jetzt im Sommer unbewohnbar war. 
Eine herrliche Straße durchſchneidet es, und wenn 
ſie an der Seite des Kirchenſtaates, wo nur einige 
Meilen zu machen ſind, um die Verbindung herzu— 
ſtellen, vollendet iſt, fo wird dieſe Straße im Win- 
ter die ſchnellſte und wahrſcheinlich von den nach 
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Rom Reiſenden am befuchteften fein. Aber bei dem 
gegenwaͤrtigen Stande der Dinge kann man nicht 
leicht den Raum uͤberſchreiten, wo fie nicht vollen— 
det iſt, welcher den Kirchenſtaat von dem Toskani— 
ſchen Gebiete trennt. 

Es giebt nur ein bequemes Mittel, die Maremna 
zu ſehen; man ſchifft ſich in Civita Vecchia ein und 
ſcheitert am monte Argentaro. 


Ueber Bücher und Frauen. 


Eine Humoreske. 


Zbwwiſchen Buͤchern und Frauen herrſcht eine große 
Aehnlichkeit. Es gibt Schulbuͤcher, Leſebuͤcher, Lehr— 
buͤcher, Rechnungsbuͤcher, Kochbuͤcher. Beinahe auf 
dieſelbe Art koͤnnte man die Frauen claſſificiren. — 

Bevor ein Buch in die Welt tritt, muß es erſt 
cenſirt werden, kaum tritt ein junges Maͤdchen in 
die Welt, wird es auch cenſirt und man ſtreicht hier 
und dort eine Stelle ihres guten Rufes, ihrer 
Schönheit, Tugend ꝛc. 

Alles aus Menſchenliebe. 

Man braucht Buͤcher haͤufig zum Nachſchla— 
gen; will man in der Chronik ſcandaloͤs einer Stadt 
nachſchlagen, ſo wende man ſich nur an eine Frau, 
die einen guten Leumund hat, und man erfaͤhrt 
mehr, als man zu wiſſen braucht. — 

Schoͤn eingebundene Buͤcher reizen das Auge, 
wenn auch der Inhalt von keiner Bedeutung iſt; 
daſſelbe iſt der Fall bei den Damen, wo der Ein— 
band oft intereſſanter als der Inhalt iſt. — 
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Kinder greifen nach Büchern in Saffian und Gold— 
ſchnitt — wir Männer find den Damen gegen: 
über auch Kinder, wir greifen auch nach dem Gol d— 
ſchnitt — entweder um einen Schnitt zu machen, 
oder um damit zu ſpielen, unbekuͤmmert um den 
Gehalt. — 

Aber die am ſchoͤnſten eingebundenen Buͤcher 
ſtellt man oft muͤßig in den Schrank und ſo geſchieht 
es gerade auch mit den Frauen, bei welchen der 
Einband die Hauptſache iſt; denn oft ſind die bro— 
chirten Buͤcher, die in Pappe oder Leder gerade die 
intereſſanteſten, wie die Frauen in Kattun oder Lei⸗ 
newand. 

Ja die beſt⸗ eingebundenen Frauen bleiben ihres 
Einbandes wegen oft ſitzen, wenn der Einband zum 
Inhalt in keinem Verhaͤltniß ſteht. Bei den Buͤ— 
chern iſt oft die Vorrede das Beſte, bei den Da— 
men aber die Nachrede das Schlimmſte. — 

Es gibt Buͤcher, die man blos durchblaͤttert und 
dann bei Seite legt; ſo gibt es auch Damen, welche 
nach einmaligem Durchblaͤttern kein Intereſſe mehr 
gewaͤhren. 

Will man den Inhalt eines Buches kennen ler— 
nen, ſo braucht man nur das Regiſter zu leſen. 
So braucht man auch mit mancher Dame nur vier 
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Worte zu reden, und man kennt ihren ganzen Sn: 
halt. 

Gleich nach der Einleitung kann man manch— 
mal das Innere eines Buches errathen; ſo auch 
bei Frauen. Manche braucht blos: „Ich danke Ih— 
nen!“ zu ſagen und man weiß, wes Geiſtes Kind 
fie iſt. 

Aus der Leihbibliothek holt man Buͤcher. Das 
geht freilich mit den Frauen nicht an. Es waͤre 
aber gar nicht uͤbel, wenn man ſich dieſelben auch 
aus der Leihbibliothek holen und nachdem man ſie 
durchſtudirt hat, wieder zuruͤckſchicken koͤnnte. Es 
wuͤrde weniger unglückliche Ehen geben. 

Wer eigenthuͤmlich ein Buch beſitzt, hat es nicht 
gern, wenn es ihm zu oft abgeborgt wird. So 
auch mit den Frauen; eine, die von Hand zu Hand 
geht, die auf Baͤllen und Soireen ſo zu ſagen, Ge— 
meingut wird, kann den Mann aufß die Laͤnge der 
Zeit nicht anziehen. — 

Bei Buͤchern kann man raſch die Capiteluͤber— 
ſchriften leſen, und man weiß nun, was dahinter— 
ſteckt; wenn aber die Frau dem Manne das Capi— 
tel lieft, weiß er oft nicht, was dahinter ſteckt — 
wenn es nicht ein Hut oder ein Shawl, der Preis 
der Verſoͤhnung iſt. — 
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Bücher, die man werth hält, läßt man gerne 
zu Hauſe im Schranke ſtehen, fo find es auch die 
beſten Frauen, die zu Hauſe zu Haus ſind, nicht 
aber in Concerten und Theatern. — 

Bei vielen Buͤchern iſt es nur die Ausſtattung, 
welche ihnen Werth gibt; daſſelbe iſt der Fall bei 
vielen Damen, welche nur der Ausſtattung wegen 
in den Handel kommen, d. h. vom Bräutigam er: 
handelt werden. 

Was die Literaturzeitungen fuͤr die Buͤcher, das 
ſind die Geſellſchaften fuͤr die Damen. Beide wer— 
den in beiden recenſirt, und ſo oft durch die Hechel 
gezogen, daß kein gutes Haar daran bleibt. 

Die ſchwaͤchſten Seiten an einem Buche ſind 
immer die Druckfehler, auch die Damen haben ihre 
ſchwachen Seiten, und wo dieſe ſind, fehlt auch fuͤr 
den Mann der Druck nicht. — 

Leere Flecke hat man bei einem Buche nicht 
gern. Iſt bei einer Frau in Kopf und Bruſt ein 
leerer, ſo iſt das ſehr fatal. 


Algier. 


(Aus dem Heifebriefe eines Freundes.) 


Nicht laͤnger kann ich dem Verlangen widerſtehen, 
mich mit Ihnen zu unterhalten, Sie moͤgen wollen 
oder nicht. Ich ſchweige uͤber meine Reiſe, denn 
Orte und aͤhnliche Begebenheiten ſind Ihnen aus 
der Erfahrung und aus Buͤchern ausreichend und 
anziehender bekannt. Ich ſchweige daher über Nuͤrn— 
berg, wo hoͤchſtens (abgerechnet die Kunſtwerke), 
von Jammerthal zu ſagen waͤre, daß, wer nicht 
in dieſen Winkel kroch, auch nicht weiß, was „gu— 
tes Bier“ ſagen will. Ich ſchweige uͤber Stutt— 
gart und Carls ruhe, die huͤbſchen Fuͤrſtenſtaͤdte 
mit ihren Kaiſerſchloͤſſern, ihren ſchoͤnen Theatern 
und herrlichen Spatziergaͤngen. Ich ſchweige uͤber 
Straßburg, denn es iſt kein angenehmer Ort. 
Nicht die liebenswuͤrdigeren Sitten zweier Nationen 
ſieht man hier in einander geklaftert und die Deut— 
ſchen ſcheinen ſich um ſo mehr mit dem Genuß 
der franzoͤſiſchen Inſtitutionen zu bruͤſten, als ſie 
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die Ueberzeugung in ſich tragen, daß ſie es doch 
nicht gerade allein und vorzugsweiſe verdient ha— 
ben, unter einer Regierung zu leben, welche ihren 
Angehoͤrigen eine höhere moraliſche Ausbildung zurech— 
net und zuſchreibt. Der Muͤnſter iſt Straßburg. — 
Ich ſchweige uͤber das an den maleriſchen Ufern der 
Doube gelegene Befaneon. — Ueber Tiſche 
ſprach man hier von einem ausgezeichneten Piano— 
forte = Concert, welches Tags vorher Statt fand. Es 
wurde auch nach dem Namen des Virtuoſen gefragt. 
„Er fuͤhrt einen deutſchen Namen,“ hieß es, „der ſich 
nicht ausſprechen laͤßt;“ dabei beruhigte ſich die ganze 
Geſellſchaft. Ich beunruhigte ſie aber wieder und 
ſagte dreimal: „Kalkbrenner.“ Niemand wagte 
einen Verſuch, es mir nachzuthun. Ich ſchweige 
uͤber Dijon, uͤber das durchſtreifte Nuits und lieb— 
liche Beaune, das nahgelegene Chambertin und 
Volnay. So ſchweige ich auch uͤber das freund— 
liche Chalons und uͤber das Saone mit ihrer Menge 
gewaltiger Kettenbruͤcken, ihrer Dampfbeſchiffung. 


Ich ſchweige uͤber das prachtvolle Lyon mit 
feinen ſchoͤnen Quai's an beiden Strömen, mit ſei— 
nen klirrenden Spindeln und Spulen, ſeinen armen 
Arbeitern und ſeinen noch ſchuͤchternen Nichtarmen 
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und Nichtarbeitern. Mit dem Vapeur ruͤckt man 
von hier in 12 Stunden 30 Meilen weit nach 
Avignon vorwaͤrts. 


Ruͤckwaͤrts geht es fuͤnf Tage. 
Wir ſahen links l' Hermitage. 


Die Rhoͤne-Ufer, fo wie die der untern Saone 
ſind ſchoͤn. Ich ſchweige uͤber das garſtige Avig— 
non mit ſeinem nichtsbedeutenden, alten Pabſtpallaſt. 
Das hieſige Invaliden-Hoſpital hat mir im Innern 
über allen Vergleich beſſer gefallen, als das Pariſer. 
Eine leidliche Guitarre-Saͤngerin kuͤndigte uns hier 
die Provence an. Bald gelangt man von hier 
in das uͤberaus huͤbſche Aix. Die Oliven fangen 
an ſich zu zeigen. Ich ſchweige uͤber Marſeille, 
denn — es riecht nach Baumoͤl und der Miſtral 
(ein gluͤhender Suͤdwind, der Sirocco des ſuͤdlichen 
Frankreichs) iſt abſcheulich. Der gute Hafen riecht 
ſchlecht, und will man aus der Stadt, ſo muß 
man durch Staub und Mauern über Felſen klettern 
oder zu Fuß ſich einen Weg durch die ſteinigten 
Gaͤrten ſuchen und dazu Zeit haben und liſtig ſein. 
Wein und andere Lebensannehmlichkeiten ſind gut, 
daher ſich ein deutſcher Biedermann eine Zeit lang, 
hier wohl befindet. — 

Herloßſohn, Waldblumen J. 14 
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Man hielt an Oſtern eine Proceffion mit 2000 
lebenden Mitgliedern; die Damen füllten die Fenſter, 
40000 Weiber und Kinder ſaßen in den Straßen 
auf Strohſtuͤhlen, mehr als 1000 Maͤnner ſahen 
auch zu, die Armen nahmen die Muͤtzen vor dem 
Crucifix ab, und ein Pariſer Advocat mit dem Juli— 
kreuze ſagte zu mir: „C'est une cochonerie cela.“ 

Am 1. Mai war des Koͤnigs Namensfeſt: 
Kanonendonner, Glockengelaͤute, Illumination der 
oͤffentlichen Gebaͤude und jeder Arme erhielt fuͤr 
drei Sous Brod der Seconde-Qualité. Drei tu— 
neſiſche Kriegsſchiffe machten die Zierde des Hafens 
aus, alle in- und auslaͤndiſche Schiffe mußten flag: 
gen und die Einwohner? — ſie befeſtigten dreifar— 
bige Fahnen über Hausthuͤren und Fenſtern! — Es 
gefiel den hieſigen Kaufleuten gerade nicht, ein Schiff 
nach Portugal zu befrachten; mit kleinen Kuͤſten— 
fahrern von Hafen zu Hafen geht man nicht gern 
und fo viel auch ſtattliche Schiffe nach der detroit 
(Meerenge) abgingen, wollte mir doch kein Capitain 
ſicher verſprechen, mich auch nur in Gibraltar ans 
Land zu ſetzen, doch ſollte ich dieſerhalb nur mit: 
kommen. In Isle Maurice, Martinique oder Hol— 
land wuͤrde ich ſchon Gelegenheit nach Liſſabon 
finden! — 
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Nach drei Wochen entſchloß ich mich über. Al⸗ 
gier zu reiſen. Fuͤr 40 Franken Paſſage und zwei 
Franken par jour pour la nourriture, welche gut 
war, erhielt ich den erſten Platz choisir. Auch 
ſpielte der Second-Capitain mit Gluͤck den Liebens⸗ 
wuͤrdigen und regalirte uns mit Chokolade, Malaga 
u. ſ. w.; vielleicht zum Theil wegen einer allerlieb⸗ 
ſten jungen Frau, die mitreiſte. 


Am dritten Tage fruͤh kamen wir haarſcharf an 
Minorca voruͤber. Ich hatte mir ein immer gruͤnes 
Eiland gedacht, es war aber ein immer graues, 
denn es war am 6. Mai noch grau. Die erſten 
Delphine ſcherzten um unſer Schiff. Wir holten 
hier ein Fahrzeug ein, das gleichen Cours hielt 
und ſchlecht ſegelte. Wir gingen nahe vorbei, um 
ein wenig zu discuriren. Nach 14 Stunden fahen 
wir nichts mehr von ihm, Nachmittags gewahrten 
wir die Berge auf Majorca, hinter welchen die 
Sonne am Abend unterging; den vierten Tag be— 
gruͤßte uns eine Schwalbe, und am fünften früh, 
als wir den keuſchen Leib der Veſtalin (unſern zwei— 
ten Maſt) erklommen, trat uns der kleine Atlas 
mit ſeiner langen Gebirgskette quer in den Weg. 


Um 10 Uhr erſcholl es: „une tortue! une tortue!““ 
14* 
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Alles lief nach vorn und die tortue kam grade ge: 
gegen den Schiffsſchnabel zu. Unverantwortlicher 
Weiſe war kein kleines Boot zum leichten Ausſetzen 
am Bord. Zwei Matroſen kletterten ſchnell am 
Schiffsſchnabel hinab. Demjenigen, auf welchen ſie 
zukam, reichten wir einen großen Salatkorb hinab. 
Er hielt ihn vor und die Schildkroͤte fuhr hinein, ſtieß 
jedoch mit ihren beiden Schwimmfluͤgeln gegen die 
Raͤnder des Korbes, uͤberſchlug ſich ruͤckwaͤrts und — 
halb erwacht aus ſeinen ſuͤßen Minnetraͤumen, ſenkte 
ſich das Amphibion hinab in die azurblaue Tiefe. 
Mit einem kleinen Boote haͤtten wir ein Dutzend 
dieſer Thiere gefangen, denn der Wind war ſchwach 
geworden. 


Mit Sonnenuntergang liefen wir im Hafen 
von Algier ein, mußten aber die Nacht noch am 
Bord bleiben. Den andern Morgen kam ein Po— 
lizeiagent und fuͤhrte mich in einer Barke nach der 
Polizei. Der Commiſſaͤr war noch nicht da. 


„Asseyez-vous, Monsieur, s’il vous plait, ſetz 
Dich!“ — Ich ſah rauchen, brannte eine Cigarre 
an und ging in dem zierlichen Tuͤrkenhoͤfchen umher. 
Es waren zwei kleine Gefaͤngniſſe darin, in wel⸗ 
chen Gefangene mit ruͤckwaͤrts gebundenen Haͤnden 
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wohnten. Dieſes Perſonal fpazierte wiederholt her— 
aus in den Hof, von wo es jedesmal mit einer 
kleinen Peitſche wieder hinein verwieſen wurde; es 
erſchien dabei vollkommen gleichguͤltig, ja die Kinder 
ſcherzten und lachten. Hinter der Thuͤr kauerten 
drei dicht verſchleierte Beduinenweiber mit einer Ne— 
gerin zur Geſellſchaft und wimmerten durchdringend 
klaͤglich, doch ſehr leiſe. Der Commiſſaͤr erſchien. 
„Que veulent ces femmes la?“ — „Sie verlan⸗ 
gen ihre ſechs Kinder zu ſehen, welche geſtohlen 
haben.“ 

„Das moͤgen ſie.“ 

Scheu, fluͤchtig an die Wand gedruͤckt, eilten 
dieſe Weiber herbei, reichten den Kindern einige 
kleine Brode in den Kaͤfig, langten kleine Papier— 
cigarren hervor, brannten eine davon an, gaben 
ſie ebenfalls hinunter und verſchwanden. Alles ge— 
ſchah in einem Momente; und gleichwohl, als dieſe 
Weiber beim Anrauchen der Cigarren die haͤßlichen 
Geſichter entſchleiern mußten, und dieſe die muͤtter— 
liche Freude durchſtrahlte, ihre jungen Kannibalen 
erquickt zu haben, wurde dieſe Scene mehr ruͤhrend, 
als fie vorher druͤckend und komiſch war. — 

„Der eingebrachte Mann (jener Gebundene) ſoll 
kommen; weshalb iſt er da?“ — „Er hat vier 
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Stuͤck Zeug in einem Magazin geftohlen nnd fieben 
ſtehlen wollen.“ 

Die Dolmetſcher mußten einige Fragen an ihn 
richten, welche er aͤußerſt ſchnell und praͤcis beant- 
wortete. 

„Sagt ihm, qu'il sera pendü; allez!“ — 

Es wurde ihm geſagt. — Man haͤtte dies aber 
eben fo gut zu einem Stud Holz fagen koͤnnen, fo 
theilnahmlos empfing er die Todesbotſchaft. — 

Jetzt kam ich an die Reihe. 

„Sie ſind aus — 2“ 

„Leipzig in Sachſen.“ 

„So gehen Sie zum ruſſiſchen Conſul.“ — 

„Monsieur! Sachſen liegt nicht in Rußland, 
es iſt ein Königreich pour soi-meme. Es giebt 
einzelne Ruſſen darin, aber ich bin keiner.“ 

„Gehen Sie zu Ihrem Conſul.“ — 

„Sachſen iſt ein kleines Koͤnigreich und hat, 
wie ich glaube, hier keinen Conſul.“ — 

Man verſah mich mit einer Sicherheitskarte, 
nahm ſorgfaͤltig darin die Perſonalbeſchreibung nach 
der Natur auf und ließ ſich nichts dafuͤr bezahlen. — 
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Ich ging zuruͤck nach dem Hafen. Ein alter 
Araber ſaß ſteinruhig in ſeiner Barke und ſah nach 
dem Ufer gleich einem Froſche, der nach Fliegen ſchaut. 
Ich hatte noch nicht die Hand zum Winken vollig 
erhoben, ſo ſchnappte er auf mich los. Er verſtand 
ſich auf kein Wort, aber mit außerordentlicher Schaͤrfe 
auf Zeichen. Ich fuhr nach der Veſtalin, nahm 
von meinen braven franzoͤſiſchen Schiffscapitaͤnen 
Abſchied und — ging mit meinen Effecten an das 
Land. Der Araber trug mich ohne Weiteres auf 
den Schultern aus dem Kahn, damit ich mir die 
Stiefeln nicht benetzte, holte die Sachen nach und 
nach und ging hinter mir. Ich ſagte mehre Male 
„FHötel de Paris“ und ließ ihn vorangehen. Er 
ging und ging — zum Thor hinaus auf die Land— 
ſtraße. Ich kehrte mit ihm um und fand bald 
nach einigen Fragen mein von Außen ſehr unanſehn— 
liches Aſyl, wie dies mit allen Haͤuſern hier der 
Fall iſt. 

Noch nie in Europa habe ich mich in einem 
Hotel ſo wohl befunden, als hier. Ein nettes 
Zimmer und zwei Mahlzeiten, worauf ich einen 
fuͤrſtlichen Gourmand zu Gaſte laden konnte, jede 
mit einer Flaſche guten Languedoc, und dafuͤr noch 
keine vier Franken des Tages, ja das gilt noch fuͤr 


216 


theuer. Zum häuslichen Wohlbefinden trägt die 
innere Conſtruction der tuͤrkiſchen Haͤuſer ungemein 
viel bei: in Mitten ein zierlich gefließter viereckiger 
Hofraum, rings um dieſen zwei uͤber einander ſtehende 
Saͤulengallerien, in welche ſich alle Zimmer aus— 
muͤnden, die den aͤußerſten Kranz bilden. Wohin 
man blickt, iſt hier Alles im ſchoͤnſten Verhaͤltniß, 
Ebenmaß, Vollkommenheit. Die magiſche Beleuch— 
tung des oben offenen Hofraums macht denſelben 
zu einem wunderlieblichen Speiſeſaal. Die vor— 
nehmen tuͤrkiſchen Haͤuſer ſind mit Marmorſaͤulen, 
Fayence-Getaͤfel, Vergoldung, Schnitz- und Bild— 
werk uͤberaus reich und geſchmackvoll verziert. Auch 
fuͤhrt der Eingang durch eine zierliche Vorhalle mit 
Steinbaͤnken, auf welchen ſich einige Sklaven aus— 
ſtrecken. Mein Zimmer, worin ich jetzo hier ſitze 
und ſchreibe, iſt ein tuͤrkiſches Frauengemach und 
gleicht mit ſeinen vergitterten Fenſtern einer huͤbſchen 
Kloſterzelle. Das Fenſter nach Außen laͤßt nur ein 
Stuͤck des immer blauen Himmels ſehen, und die 
Dachterraſſe, auf welcher es ſteht, und welche mit 
Blumentoͤpfen, einem Schilfbauer mit Tauben, ver— 
ziert und einer herumkriechenden Schildkroͤtenfamilie 
bewohnt iſt. Dieſes Haus iſt von einem ausge— 
wanderten Tuͤrken fuͤr ſechshundert Franken 
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gekauft worden und zahlt jetzt zweit auſendvier⸗ 
hundert Franken jaͤhrlich Miethe. Vor Kurzem 
hat der Fuͤrſt Puͤckler-Muskau hierin gewohnt. Er 
trug ſich tuͤrkiſch, ſchrieb ſehr viel, genoß Auszeich⸗ 
nung von den Behörden und hat ſich mit verbuͤn— 
deten Beduinen (le sages), ich weiß nicht ob aus 
Wißbegier, oder als Preuße, abgegeben und 30 
Stunden weit in das Land fuͤhren laſſen. Er iſt 
jetzt von hier nach Egypten gereiſ't. 


Nachdem ich gefruͤhſtuͤckt hatte, ſchlenderte ich 
nach der Kaſſauba, nach welcher alle Straßen, das 
heißt alle Schlippen, aufwaͤrts fuͤhren. Ich blieb 
ſtehen und ſchaute die wenig feſte Feſtung an. „Pſt! 
Pſt!“ — Sonderbar — ich ſah mich um und meine 
niedliche Schiffsgefaͤhrtin ſaß in einem Cafe bei einer 
Flaſche Bier, auf welche ſie mich freundlich einlud. 
Sie ſtellte mir — — — ihr Mann wurde mir 
vorgeſtellt. Er war nicht huͤbſch und nicht lebhaft 
und nicht geputzt, ſah auch nicht martialiſch aus 
und hatte keine Tournuͤre und allen dieſerwegen ſchlug 
ſie die Augen nieder, als er mir entdeckt wurde. 
Er hielt das Cafe à la Casaube. Mir. hörten 
darin von der franzoͤſiſchen Militaͤrmuſik ſehr gut, 
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„das Leben ein Tanz“ von Strauß ausführen, 
woruͤber mir das Herz lachte. Ich ging ſpaͤter 
zuruͤck, um Stadt und Bevölkerung zu beſehen. 
Jetzt kommt heran, ihr Tuͤrken und ihr Mohren! 
ich werde Ihnen Alles ausführlich beſchreiben — — 
aber ich will es lieber unterlaſſen; ich muͤßte Ihnen 
ein Buch zuſenden. Daher nur einige Worte uͤber 
das Land. | ) 


In der urfprünglichen Pflanzenwelt ſpielen die 
gewaltigen Aloen mit ihren rieſigen Bluͤthenſtengeln 
die Hauptrolle; ſelten eine Feige, ein Lorbeer; in den 
Schichten ſehr große wilde Oliven, Geſtruͤpp, Schling⸗ 
pflanzen, Schilf; überall bis zum Hochſommer üp- 
pige Graͤſerei, nirgends Wald. — Palmen, Dran- 
gen, u. ſ. w. gehören der Cultur an. In die fo 
ausgezierten Berghaͤnge (denn Berg iſt Alles hier) 
ſind die Maurenhaͤuſer, welche alle Kinder der Ca⸗ 
ſauba, kleinen weißen Forts gleichen, eingeſtreut, 
und nehmen ſich mit ihren Baumgaͤrten und Feld⸗ 
und Gartenfleckchen ſehr huͤbſch aus. Sie ſind jetzt 
haufig von den Chriſten erkauft, da die Mauren 
gern fortziehen. Der ganze Landſtrich mag, an der 
Kuͤſte hinlaufend, etwa ſieben Stunden Laͤnge, bis⸗ 
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weilen keine drei Stunden Breite haben. Er iſt 
ſoweit durch bereits uͤberzaͤhlige Forts gedeckt, und 
man geht hier ſicher. Daruͤber hinaus heißt es: 
on vous coupera la téte ou au moins les oreilles, 
le nez et la langue. Der weſtliche Strich iſt ſehr 
ſteil, vertheidigt ſich leichter, iſt aber unwichtig fuͤr 
den Anbau. Der öftliche Theil iſt der wichtigſte. 
Hier liegen die ſchoͤnen Cantone Muſtafala Dely, 
Ibrahim (mit vielen Deutſchen), Buffarik, Kuba, 
u. ſ. w. Die ganze Herrlichkeit iſt aber nur gegen 
drei Stunden lang, wo dann die eintretende Ebene 
Mitidja Allem ein Ende macht. Sie gleicht einem 
trockenen Canal, der tief aus dem Innern ſechs 
Stunden breit herauskommt, ſich am Meere aus⸗ 
muͤndet, um die zweite Haͤlfte des Golfs von Al— 
gier zu begrenzen und ſich dann noch weithin aus⸗ 
breitet. 

Dieſe Ebene mag einige hundert Quadratſtun⸗ 
den enthalten, iſt uͤberaus fruchtbar und muͤßte die 
Perle der Colonie ſein. Sie iſt ohne allen Anbau, 
denn die Beduinen ſchwaͤrmen herein. Da man 
ſie von der Stadt aus ſieht, ſo waͤr' es gar nicht 
zu verwundern, einmal in den Zeitungen zu leſen, 
daß man von dem Marktplatze zu Algier einem 
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Gefechte mit den Beduinen zugefehen habe. Das 
ſtaͤrkſte Fort, mit 1500 Mann Beſatzung, iſt da⸗ 
ſelbſt angelegt. Bekanntlich iſt gegen den Feind, 
welcher etwa den militaͤriſchen Werth eines Schwarms 
Sperlinge haben mag, dennoch nichts zu unterneh— 
men und man beſchraͤnkt ſich angriffsweiſe darauf, 
jährlich einen Feldzug gegen einige Getreideflecke 
zu machen, da die wilden Beduinen einige Haͤnde 
voll Samen in dem Innern jener Ebene aus⸗ 
ſtreuen. 


Ich war in Kuba, wo einige Deutſche ſind. 
Das Doͤrfchen iſt von der Regierung erbaut nach 
Art kleiner franzoͤſiſcher Doͤrfer. Der Anbau war, 
wie überall hier, hoͤchſt unbedeutend. Ich ſprach 
mit den Coloniſten; ſie waren nicht recht zufrieden, 
ohne jedoch eine vollſtaͤndig ausreichende Urſache! 
Sie zeigten mir ein Stuͤck Feld, welches nicht 
nur bereits Kartoffeln getragen, ſondern worauf 
die zweite Frucht halbwuͤchſig war. 


Ich las mir einige Orangen auf dem Felde 
auf, brach einen kleinen Bluͤthenzweig los und 
ging — ich fuͤrchte mich gar ſo gern ein wenig — 
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nach der großen Ebene Mitidja. Jenſeits jener 
Ebene bauen ſich die Knaͤuel des Atlas in groß— 
artigen Maſſen übereinander; einer davon fieht 
einem offenen Loͤwenrachen nicht unaͤhnlich. Im⸗ 
mer ferner thuͤrmen ſich die Gebirge, bis ganz 
im Hintergrunde der kleine Atlas ſelbſt, gleich 
einem geſchaͤlten Apfel oder weißen Turban, die 
eiſigen Gletſcherzacken von ſeinem Throne aus 
emporſtreckt. Man glaubt eine Unermeßlichkeit vor 
ſich zu ſehen, und Alles ſo deutlich in der unge— 
mein durchſichtigen Luft. | 


Nirgends die Spur einer menſchlichen Woh— 
nung, Alles todt und oͤde; kein Menſch und kein 
Thier, ja ſelbſt die Nachtigallen hoͤrten hier zu 
ſchlagen auf, es glich einem Danteſchen Hoͤllen— 
raum! — 


Ein ſtattlicher Tuͤrke mit ſeinem Diener und 
hellglaͤnzenden Flinten kamen auf ſchoͤnen Pferden 
daher und ritten ſichern Schrittes den letzten Ab— 
hang hinab. Um die aͤußerſten Schildwachen zu 
keiner Meldung zu veranlaſſen, da ſie jeden Chriſten 
zuruͤckweiſen ſollen, ging ich bald hinter dieſelben 
zuruck, war in Kurzem in dem Getriebe von bes 
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lumpten Beduinen, Farbigen und Negern auf ihren 
bepackten Kameelen, Maulthieren und Eſeln, und 
ſaß in weniger als drei Stunden in einem Cafe 
zu Algier ſo ſicher, als bei Kintſchi im Roſenthale. 


Meine 12 Briefſeiten ſind verbraucht, ich ſchweige 
daher. Leben Sie wohl! Auch in Afrika der 
Ihrige. 


Arabesken und Deviſen. 


1. Der Kranz. 


yes Wo 
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Was der geneigte Leſer hier ſieht, iſt ein Kranz. 
Die Kraͤnze find eine Erfindung des grauen Heiden- 
thumes, ſind aber, wie vieles Andere, auf unſere 
Zeit uͤbergegangen. Ja, wir haben jetzt nicht nur 
Kraͤnze, ſondern ſogar Kraͤnzchen. Kraͤnzchen ge: 
hoͤren in die Rubrik des ſogenannten haͤuslichen 
oder Familienjammers und befolgen gewoͤhnlich 


die Bell-Lancaſterſche Methode des wechſelſeitigen 
Herloßſohn, Waldblumen I. 15 
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Langweilens. — Wie zu einem Kranze auch Roſen 
gehören und zu den Roſen Dornen, um naͤmlich 
das Angenehme mit dem Nuͤtzlichen zu verbinden, 
ſo gehoͤrt zu einem Kraͤnzchen auch die Spitze, ſo 
zu ſagen die Pointe; denn weil die Kraͤnzchen ge— 
woͤhnlich ſehr ungeſalzen ſind, muß ſich Jemand 
aufopfern und dieſelben auf Koſten anderer Leute 
ſalzen, wie man Stockfiſche ſehr oft durch Haͤ— 
ringslauge picant und ſchmackhaft macht. Das 
Salzen eines ſolchen Kraͤnzchens beſteht in der Liebe 
des Naͤchſten, dieſe aber wird ausgeuͤbt durch das 
ſogenannte Nachreden, Ausrichten, Ehrab— 
ſchneiden. Man ſucht bei dieſer Gelegenheit den 
Splitter im Auge des Naͤchſten (d. h der A b⸗ 
weſenden), blos um einen Maßſtab fuͤr den Bal— 
ken im eigenen zu haben. — Vor alter Zeit wurde 
Dichtern und Helden der Kranz um den Schlaf 
gewunden, bei den jetzigen Kraͤnzchen iſt's anders, 
da windet ſich der Schlaf um den Kranz und die 
Dichter, deren Schlaͤfe keine Kraͤnze mehr zieren, 
befoͤrdern durch Vorleſung ihrer Trauerſpiele und 
Romane den Schlaf in den Kraͤnzchen. Um einen 
fricaſſirten Kalbskopf, wie um einen Dichterkopf, 
wird ein Lorbeerkranz gewunden, und er ſteht 
Beiden gut; nur mit dem Unterſchiede, daß er den 


227 


Kalbskopf jedenfalls, den Dichterkopf aber ſehr ſel— 
ten geſchmackvoll macht. So ein todter Kalbs⸗ 
kopf wird gerade in dieſem Zuſtande Dichter, wäh: 
rend ein lebender Dichter erſt im Tode feinen wah—⸗ 
ren Werth erkennen laͤßt. — | 
Es gibt ſehr viele Gattungen von Kraͤnzen. Der 
Myrten⸗ und Brautkranz iſt der gewoͤhnlichſte; 
Friedr. Kind nennt ihn im „Freiſchuͤtz“ den Jung⸗ 
fernkranz, weil er in dem Augenblicke verloren geht, 
wo man ſich in ſeinem Beſitze fuͤhlt. — Manchem 
Maͤdchen wird der Brautkranz aufgeſetzt, wie einem 
Lamme der Opferkranz, wenn es zur Schlacht⸗ 
bank gefuͤhrt wird. Manche aber ſetzt den Kranz 
nach der Hochzeit ihrem Ehegeſpons auf's Haupt 
und er geht ſpaͤter als Opferſtier herum. — 
Wenn die Frauenzimmer ganz jung ſind, ſo 
flechten fie einen Gaͤnſeblumenkranz, fpäter 
einen Roſenkranz, da fehlen ſchon die Stacheln 
nicht, im dreißigſten Jahre einen Tulpenkranz 
— es iſt viel Farbe, aber kein Duft dabei — als 
Frauen einen Klatſchroſenkranz; bis endlich in 
der ſpaͤtern Zeit die Roſen abfallen und fuͤr den 
getreuen Ehegatten nur die Dornen uͤbrig bleiben. 
Die Mediſanten und Spottſuͤchtigen flechten aller 


Welt einen Neſſelkranz, die Schwaͤrmeriſchen 
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einen von Vergißmeinnicht und Thymian, 
die Coquetten von Koͤnigskrone und die Lang⸗ 
weilen von Mohnblaͤttern. — 

Von einer Geſellſchaft Damen ſagt man ge- 
woͤhnlich, ſie bilden einen ſchoͤnen Kranz, denn wie 
in einem Kranze alle Arten Blumen, ſo ſind hier 
alle Arten von Charakteren und Leidenſchaften ver⸗ 
einigt. Manche Blume erhaͤlt erſt durch die Nach⸗ 
barſchaft einer andern ein gewiſſes Luͤſtre; ſo wird 
auch manches Mädchen neben einer haͤßlichen Nach: 
barin erſt ſchoͤn. Daher kommt es, daß huͤbſche 
Maͤdchen ſich immer nur eine Freundin waͤhlen, die 
weniger huͤbſch iſt, als ſie ſelbſt. 
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2. Der Dampfpflug. 


Wir liefern hier eine Abbildung des Dampfpflu⸗ 
ges, wie er zur Wohlfahrt der geplagten Menfdj - 
und Thierheit in England erfunden worden iſt, und 
ohne Zweifel bald auf dem ganzen Continente ver⸗ 
breitet ſein wird. 

Der Dampfpflug wird, wie der Dampfwagen, 
das Dampfboot, die Spinnmaſchine ꝛc., durch Dampf 
getrieben; deßhalb ſind auch, wie der geneigte Leſer 
ſieht, keine Pferde vor den Pflug geſpannt. Durch 
dieſe preiswuͤrdige Erfindung werden die armen Pferde 
immer mehr emancipirt und dieſes macht uns Ehre, 
da die Ochſen in der menſchlichen Geſellſchaft ſchon 
laͤngſtens emancipirt ſind. Warum auch ſollten die 
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Pferde auf Koſten der Ochſen zu kurz kommen? 
Wenn wir nun keine Pferde mehr zum Fahren, 
Ackern u. dgl., brauchen, ſo wird der Wunſch eines 
geruͤhmten Patrioten: es möge naͤmlich jedem **fchen 
conſtitutionellen Staatsbuͤrger erlaubt ſein, Pferde— 
fleiſch zu eſſen (wenn er naͤmlich Appetit dazu hat!), 
in Erfuͤllung gehen. Man wird nicht nur Ochſen 
und Schweine (gleichviel, ob mit oder ohne Gehalt), 
ſondern auch Pferde maͤſten, um ſie zu ſchlachten. 
Ob nun Letzteres recht iſt, gehoͤrt in das Fach der 
Philanthropie und koͤnnte durch eine akademiſche Preis: 
frage naͤher eroͤrtert werden. Zur Ehre der Menſch— 
heit aber hoffen wir, daß ſpaͤter auch in dieſer Hin⸗ 
ſicht die Ochſen und Pferde emancipirt werden duͤrf⸗ 
ten, der Menſch muß nicht Fleiſch eſſen; er kann, 
wie ein großer Theil der Hindus, blos von Fruͤch⸗ 
ten leben. Gewiß wird dann auch die Wildheit der 
Sitten, namentlich in liberalen Staaten, verſchwin⸗ 
den; denn die vielen thieriſchen Stoffe, welche 
der Menſch als Fleiſcheſſer genießt, uͤbergehen bei 
ihm in Saft und Blut, und der zu tödtende Ochs 
kann nicht mit Unrecht, in Bezug auf den Men⸗ 
ſchen, ausrufen: Er ißt und iſt Fleiſch von meinem 
Fleiſch und Bein von meinem Bein! — Da wir 
mit jedem Tage der Vollendung naͤher ſtreben, ſo 
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muß man das Vertrauen auf die Bonhommie der 
jetzigen Generation nicht ſinken laſſen. — Blos weil 
in England ſo viel Beefſteak und Roſtbeef genoſſen 
wird, iſt die dortige Freiheit ſo wild und ſchranken⸗ 
los. Als Heinrich IV. wuͤnſchte, jeder ſeiner Unter⸗ 
thanen moͤge des Sonntags ein Huhn in ſeinem 
Topfe haben, ſo war dies zwar ein gutgemeinter, 
menſchenfreundlicher Wunſch, waͤhrend er, in Be⸗ 
zug auf die Huͤhner, ein moͤrderiſcher genannt 
zu werden verdient — — — — H— — — — 
Um wieder auf unſern Dampfpflug zuruͤckzukom⸗ 
men, fo wird der ſcharfſinnige Leſer auch eine voll- 
ſtaͤndige Garbe gewahren. Der Dampfpflug nament⸗ 
lich hat das Eigenthuͤmliche, daß er nicht nur die 
Erde aufreißt, ſondern auch ſaͤet, den Samen ein⸗ 
eggt, die Furchen begießt, woraus ſogleich die Keime 
und Halme emporſchießen, die, mittelſt der Dampf: 
waͤrme aus dem Keſſel, gezeitigt und durch eine 
an der Axe angebrachte Senſe ſogleich geſchnitten 
werden. — 
Ich ſehe ſchon unſere guten deutſchen Bauern, 
wie ſie bei dieſer Erfindung freudig in die Haͤnde 
klatſchen, ſich einen Dampfpflug kaufen, auf dem⸗ 
ſelben über ihre Aecker hin- und herkutſchiren, den 
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Pflug durch einen Ruck hin- und herlenken und 
dabei gemaͤchlich eine Cigarre rauchen und die „Mo: 
denzeitung“ oder das „Gratismagazin“ leſen. — 
Später ſoll mit dem Dampfpflug auch eine Dreſch— 
maſchine verbunden werden, welche zugleich das 
geſchnittene Getreide ausdriſcht. Man wird dann — 
da ein ſolcher Dampfpflug hoͤchſtens Steinkohlen, 
aber kein Futter fuͤr die Pferde braucht — ſagen 
koͤnnen: Du ſollſt dem Eſel, der da driſchet, das 
Maul verbinden, wodurch ich uͤbrigens den Anſich— 
ten, welche in der menſchlichen Geſellſchaft herr 
ſchen, nicht zu nahe treten will. Mit der Dreſch⸗ 
maſchine werden vorlaͤufig noch Verſuche gemacht, 
z. B. in den Dorfſchenken bei der Kirmeß, und in 
den Caſino's kleiner Staͤdte, woraus auf jeden 
Fall für die Menſchheit wohlthaͤtige Reſultate her⸗ 
vorgehen muͤſſen. 

In Betracht der letzteren, fo ſollen einige pa⸗ 
triotiſche Schulmeiſter mit ihrer Jugend bereits der— 
gleichen Verſuche anſtellen, obgleich Andere behaupten, 
dies ſchlage in das Fach der Rothgerberei. Ich 
halte ſogar dafuͤr, daß die menſchliche Haut durch 
eine ſyſtematiſche und fortgeſetzte Gerbung, zu 
Schuhen und Stiefeln verwendbar gemacht werden 
kann, und hege das Vertrauen, daß ſich mehrere 
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Individuen, welchen das allgemeine Beſte am Her⸗ 
zen liegt, und die nicht im engherzigen Egoismus 
befangen ſind, zu derartigen Verſuchen und Experi— 
menten hergeben werden. Man wuͤrde dann von 
den Todten auch die Haut brauchen koͤnnen, wie 
man mit ihren Knochen in England die Felder 
duͤngt“); und von manchem Geſtorbenen, an wel— 
chem man bei ſeinen Lebzeiten kein gutes Haar ließ, 
wuͤrde man dann ſagen koͤnnen: Er iſt eine gute 
Haut! — 


) Die Engländer haben viele hundert Fuhren Menſchen— 
knochen von patriotiſchen Kriegern auf dem Schlachtfelde von 
Waterloo gekauft und nach England verführt. 
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3. Von den Hörnern. 


Der geneigte Leſer ſieht in vorſtehender Abbil— 
dung ein Horn, das wie ein Fuͤllhorn ausſieht; 
aber keines iſt. Denn feit bei uns die Fülle auf: 
gehört hat, brauchen wir auch die Fuͤllhoͤrner 
nicht mehr. Dieſes Horn iſt ein gewoͤhnliches Horn, 
wie es die Ochſen zum Stoßen gebrauchen und die 
alten Deutſchen zum Saufen benutzt haben. In 
alten Zeiten waren die Hoͤrner im Kriege das, was 
jetzt die Trompeten ſind, daher das Sprichwort: 
„In's Horn ſtoßen.“ In der Natur werden die 
Hoͤrner haͤufig angetroffen: es gibt Fuͤhlhoͤrner 
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und viel Hoͤrner. Mit den Fuͤhlhoͤrnern betaſten 
die Inſecten die Gegenſtaͤnde vor ſich, um ſich uͤber 
ihre Beſchaffenheit zu unterrichten. Auch manche 
Menſchen haben ſolche Fuͤhlhoͤrner, jedoch unſicht⸗ 
bare; ſie rennen deßhalb ſo haͤufig mit dem Kopfe 
an die Wand, blos, um ſich zu orientiren. Dieſer 
Umſtand ſetzt auch eine tuͤchtige Haͤrte des Stirn⸗ 
knochens voraus, und man ſagt von ſolchen Leuten: 
Er hat einen harten Schaͤdel, d. h., er handelt mit 
Ausdauer, Energie und Feſtigkeit. — Der Ochs, 
dieſes nuͤtzliche und preiswuͤrdige Thier, erhält feine 
Hoͤrner nicht als Kalb oder Junggeſell, ſondern erſt, 
wenn er Ochs wird, d. h., wenn er ſich verheira— 
thet. Auf eine bildliche Weiſe findet dies auch bei 
den Menſchen Statt, nur mit dem Unterſchiede, 
daß bei dem wirklichen Ochſen die Hoͤrner von ſelbſt 
kommen, bei den Menſchen aber dieſelben Einer dem 
Andern aufſetzt, ja, figuͤrlich zu reden: ſo ſetzt ſie 
oft ein Kalb einem ſchon bejahrten Ochſen auf. 
Dieſe Hoͤrner haben mit dem Monde das gemein, 
daß fie, wie bei ihm die Finſterniſſe, zuweilen un: 
ſichtbar ſind. Sind ſie aber ſichtbar, ſo hilft der 
Friſeur die Verunſtaltung verbergen. 

Der Mond hat auch Hoͤrner, naͤmlich im erſten 
und im letzten Viertel, d. h., wenn er verliebt 
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ift und überall anrennt, und dann, wenn er ſchon 
bejahrt iſt; denn ſeine Frau iſt bekanntlich die 
Sonne und faſt einen halben Monat geht fie allein 
zu Bette und laͤßt ihn des Nachts am Himmel 
ſpazieren und Kalender machen. Was die Frau 
Sonne waͤhrend dieſer einſamen Naͤchte treibt, koͤn⸗ 
nen wir nicht verrathen; das aber iſt ausgemacht, 
daß davon die Hörner des Mondes herruͤhren. 
Einige Naturforſcher wollen behaupten, die Sonne 
wäre in dieſer Zeit nervenſchwach und reife in ein 
Bad, was den Mann noͤthige, allein zu bleiben 
und nach ihr zu ſchmachten. Doch wollen ſie Viele 
waͤhrend dieſer Zeit auf der Tagspromenade recht 
lebhaft friſch und gluͤhend geſehen haben und nur 
des Abends beim Schlafengehen ſoll ſie matt und 
ſchmachtend ausſehen. Während dieſer Stroh wit⸗ 
werzeit wird dem Mond natürlich die Zeit lang, er 
greift zur Flaſche, trinkt und wird zuweilen voll. 
Daher kommt der Vollmond. — Wir uͤberlaſſen 
es dem Ermeſſen der geneigten Leſer, ob ſie die 
Beobachtungen nicht auch an ſich oder Andern ge— 
macht haben. Daß bei einer ſolchen Ehe, ſelbſt 
zur Zeit der Wiedervereinigung, der Hausfriede nicht 
lange beſtehen kann, laͤßt ſich denken, um ſo mehr, 
da der Mond ein etwas bejahrter, kalter, ſteifer 


237 


Mann iſt (er fol früher Profeſſor in Deutſchland 
geweſen ſein), die Sonne dagegen, eine junge, 
uͤppige, feurige Frau, die Jedem, den ſie anblickt, 
warm macht. — 

Der beruͤhmte Naturforſcher, Profeſſer Blu— 
menbach, behauptet: das Einhorn ſei kein fabel— 
haftes Thier. Wenn man ſich unter den Menſchen 
etwas genauer umgeſehen hat, ſo wird man an die— 
ſer Verſicherung nicht zweifeln. Ja, wir glauben 
ſogar in dieſer Beziehung das Mehr- oder Viel- 
horn ſei kein fabelhafter Menſch; denn es gibt 
Koͤpfe, die vermittelſt ihrer Dichtigkeit und Haͤrte 
auf allen Seiten Widerſtand leiſten und überall an— 
rennen und doch fortkommen ohne Brauſche und 
Beule. Das ſind Leute, die mit ihrem Kopfe 
Alles durchſetzen. Ein vernuͤnftiger Menſch, der 
fein Gluͤck machen will, muß zu dieſem Zwecke ſei— 
nen Kopf ſchon etwas abhaͤrten, z. B. bis zur mitt: 
lern Haͤrte des Granits. Von einem ſolchen Manne, 
der oͤfters anrennt und doch nicht blutet, ſagt man 
dann: Er iſt nicht auf den Kopf gefallen; weil naͤm⸗ 
lich das ſchuͤtzende Horn jede Contuſion abhaͤlt. Es 
iſt nach dem Geſagten alſo unbegreiflich, wie man 
bisher an der Exiſtenz der Ein hoͤrner hat zwei— 
feln koͤnnen. 
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Daß endlich die Ochſen, wegen ihrer Hoͤrner, 
auch Hornvieh genannt werden, wird der geneigte 
Leſer nach kurzem Nachdenken ſelbſt ermeſſen. 

Uebrigens wollen wir durch dieſe naturhiſtoriſche 
Abhandlung Niemandem zu nahe treten. 


4. Der Eheſtand. 


Auf vorſtehender Abbildung ſieht der geneigte 
Leſer den heiligen Eheſtand. — Die Ehe iſt eine 
Erfindung des Chriſtenthums und doch iſt das 
Chriſtenthum nicht daran Schuld, wenn es in 
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mancher Ehe recht heid niſch zugeht; denn es gibt 
hienieden Beiſpiele, wo mancher Heide erſt in der 
Ehe Chriſtum recht erkennen lernt und den Spruch 
beherzigen kann: Wer mir nachfolgt, der nehme 
ſein Kreuz auf ſich. 

Daher wird vermuthlich auch manche Frau ein 
Hauskreuz genannt, an welches der Ehemann, 
ſo zu ſagen, geſchlagen wird. Der Beſitzer eines 
ſolchen Hauskreuzes kann uͤbrigens mit dieſem erſten 
Grade noch zufrieden ſein; denn die Naturgeſchichte 
ſpricht ſogar von Haus drachen und Hausteu— 
feln, an welche wir aber, zur Ehre des lieben, 
ſchoͤnen Geſchlechtes, durchaus nicht glauben — ſon⸗ 
dern dieſe unter die fabelhaften Thiere, welche fremde 
Gegenden bewohnen, rechnen. 

Die Sprachforſcher behaupten, das Wort Ehe⸗ 
ſtand kaͤme davon her, weil ſich in ihm die Leute 
mit großem Vergnuͤgen an den Stand erinnern, 
welcher eher war, als die Ehe: alſo der ledige 
Stand. Ein Weltweiſer hielt den Eheſtand fuͤr ein 
noͤthiges Uebel, welches durch die Gewohnheit zur 
andern Natur wird. Eigentlich iſt er die Vorſchule 
des Himmelreichs; denn wie nur Derjenige zu den 
Freuden und Seligkeiten des Himmelreichs eingehen 
kann, der da gewandelt iſt durch die Truͤbſale und 
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Plackereien des Fegefeuers, fo kann — — hier geht 
mir der Faden aus! — Wenn aber der Eheſtand 
wirklich ein Fegefeuer iſt, ſo ſind wir Maͤnner, um 
unſerer Seligkeit und Veredlung willen, den Frauen 
den aufrichtigſten Dank ſchuldig, weil ſie in dem— 
ſelben alles Nichtsnutzige, Struppige, Rauhe und 
Rauche von uns abfegen, um uns als ordentlich 
geſcheuerte Candidaten der Seligkeit zur himmliſchen 
Promotion vorzubereiten und zu appretiren. 
Sollte dieſe Scheuerung auch nicht immer 
mit zarter Hand geſchehen, ſo geſchieht ſie doch in 
guter Abſicht und die Frauen ſind es nicht allein, 
welche „himmliſche Roſen in's irdiſche Leben flech- 
ten,“ ſondern auch das Angenehme mit dem Nüß: 
lichen verbinden. Die Ehe iſt eigentlich eine hohe 
Schule, wo die Frau gemeiniglich der Profeſſor iſt, 
der im hohen Tone ſpricht, der Mann aber der 
Schuͤler, der da hoͤrt, auf des Meiſters Worte 
ſchwoͤrt, nicht widerſprechen darf und ſich in einer 
der ſchoͤnſten Tugenden, der Geduld uͤben lernt. 
Wer ſich nun ſo einige 30 Jahre in der Geduld 
geuͤbt hat, wird mit der Zeit ein geſcheidter Mann 
und lernt den Zweck der Ehe einſehen und erkennen; 
er begreift, wie er jetzt daſteht und wie er ehedem 
daſtand. — Daß Übrigens im Eheſtand auch der 
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Verſtand ausgebildet wird, leidet keinen Zweifel; 
denn wodurch wird der Verſtand geſchaͤrft, wodurch 
operirt der Geiſt? — Durch den Austauſch der 
Ideen. — Wodurch wird dieſer befoͤrdert? Durch 
den Widerſpruch. — Wer leiſtet am meiſten 
Widerſpruch? — Die Frauen! — Alſo ſind es die 
Frauen allein, welche in der Ehe durch den Ideen— 
tauſch unſern Geiſt entwickeln und uns, ſo zu ſagen, 
den Kopf zurechtſetzen. Daher kommt es auch, daß 
es von manchem Manne erſt dann heißt, wenn er 
geheirathet hat: Er iſt ein Mann von Kopf! — 
Denn ich will auch annehmen, ſeine Frau waͤre 
eigentlich ein Mann von Kopf, ſo wird doch der 
Mann ſchon dadurch, daß Mann und Weib eine 
Seele und ein Leib ſind, ein Mann von Kopf. — 

Wer das nicht begriffen hat, iſt ein Dema— 
goge und ich werde die Hilfe der Geſetze gegen 
ihn anrufen! — 

— Nun gibt es aber eine geheime Geſellſchaft, 
welche die Propaganda heißt und alles moͤgliche 
Unheil angeſtiftet hat. Dieſe Propaganda lehrt 
zugleich den Saint Simonismus und will, daß 
uns die Frauen nicht mehr den Kopf zurecht 
ſetzen ſollen. Die Frau ſoll nach ihrem Kopfe leben 


und der Mann nach dem ſeinigen, die Frau ſoll 
Herloßſohn, Waldblumen I. 16 
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frei fein; d. h., fie ſoll ſich nach Belieben bald 
dieſen, bald jenen Mann waͤhlen koͤnnen und der 
Mann ſoll nichts dagegen haben. Zwar haben 
ohnedies manche gute Maͤnner nichts dagegen; aber 
wo bliebe dann unſere Ausbildung, welche nament— 
lich bei harten Koͤpfen erſt in einer Reihe von 
Jahren zu bewerkſtelligen iſt. Die natuͤrliche Ord— 
nung will, daß ein Geſchlecht nicht zu Gunſten des 
andern beeintraͤchtigt oder beguͤnſtigt werde. Wie 
aber nun, wenn ein Mann nur durch ſeine Frau 
einen Kopf beſeſſen und dieſe Frau nimmt nun bie: 
ſen Kopf und traͤgt ihn zu einem Andern? Was 
ſoll der Betheiligte nun ohne Kopf anfangen, mit 
welchem Rechte kann er in ſeinen wohlerworbenen 
Rechten gekraͤnkt werden? 

Alſo fort mit der Propaganda! Jeder fuͤhle an 
ſeinen Kopf und ſehe, ob er noch feſt ſitzt. Wenn 
ihn auch die Frau manchmal etwas unſanft zurecht 
ſetzt, das ſchadet nichts. Wir werden dadurch nur 
an ein theures Beſitzthum erinnert, welches man 
in jetzigen Zeiten, wo ſo viele Koͤpfe an einander 
rennen muͤſſen, nicht genug ſchaͤtzen kann. Daß 
die maͤnnlichen Koͤpfe immer der Sorgfalt und Auf⸗ 
ſicht der weiblichen beduͤrfen, geht ſchon daraus 
hervor, daß die Frauen nur einen Kopfputz, die 
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Männer aber eine Kopfbedeckung brauchen, um 
im Zaume gehalten zu werden. So heißt es z. B. 
auch: der Mann hat ſich etwas in den Kopf geſetzt, 
die Frau aber ſetzt ihren Kopf auf: ein Beweis, daß 
die Frauen mit ihrem Kopfe viel geſchickter, etwa 
wie wir mit dem Hute, umzugehen wiſſen. — 

Jeder ſieht demnach ein, daß in dieſer Sache 
nichts zu aͤndern iſt, wenn nicht alle Bande der 
geſetzlichen Ordnung zerriſſen werden ſollen. 

So ſollte man auch nicht ſprechen: das Band 
der Ehe umſchlingt uns, ſondern der Band der 
Ehe; gewiſſermaßen ein Einband, aus Leder, Papier 
u. dgl. Denn die Ehe iſt der ſtarke Band, mit 
ſchwabacher Lettern gedruckt, in welchem wir, fo lang 
wir leben, leſen, ſtudiren, unſere Pflichten kennen 
lernen und Charaden aufloͤſen muͤſſen, um zu einem 
richtigen Verſtaͤndniß der Ehe, wie unſers Daſeins, 
zu kommen. Es iſt die große Fortſetzung der klei⸗ 
nen Fibel, welche uns der Schulmeiſter eingepruͤ— 
gelt hat, es iſt das Buch ohne Ende mit ſchoͤnem 
Titel, unzaͤhligen Capiteln, vielen Randgloſſen, 
zahlloſen Druckfehlern, die wir corrigiren ſollen, und 
oft ſehr fehlerhafte Paginirung. Wer darin recht 
fleißig geleſen hat, iſt ein Beleſener zu nennen und 


wird ein Auserleſener. Von dieſem Buche werden 
16* 
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oft viele Auflagen gemacht, jedoch find die neuen 
nicht, wie bei den gewoͤhnlichen Büchern, auch imm er 
die verbeſſerten und vermehrten; denn Mancher, der 
in der dritten Auflage lieſ't, wuͤnſcht ſich oft die 
erſte Originalauflage zuruck. — 


5. Die Treue. 
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Da wir in dieſem Buche von verſchiedenen 
wirklichen und fabelhaften Dingen ſprechen, ſo wol⸗ 
len wir auch einmal von der weiblichen Treue 
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reden. Sie iſt eine Erfindung des Mittelalters, 
welche in unbeſtimmten Bruchſtuͤcken auf unfere Zeit 
gekommen iſt und den wohlklingenden Namen 
Mode angenommen hat. — Ein tuͤrkiſches Sprich: 
wort ſagt: Guter Wein und ſchoͤne Weiber 
find zwei liebliche Gifte. Dieſer Ausſpruch 
aber iſt eben ſo unwahr, als ungerecht, und was 
den Wein betrifft, ſo ſchelten ihn die Tuͤrken blos 
darum, weil ſie ihn nicht trinken duͤrfen. Wir 
dagegen ſind der Meinung, daß ſchlechter Wein und 
boͤſe Weiber zwei wirkliche Gifte ſind, die wir den 
zwei Sacramenten der Taufe und der Ehe verdan— 
ken. Die Gaſtwirthe verrichten die Taufe und 
die Geiſtlichen die Trauung. Es iſt das Schlimme 
bei der Trauung, daß ſie eher erfolgt, als ſich die 
Leute trauen. Eigentlich weil ſie einander nicht 
trauen, werden ſie getraut. Nach der Trauung 
erſt geht Manchem ein Licht auf und er traut ſein 
Lebtage den Weibern nicht mehr. — 

Trauen kommt ohne Zweifel von Treue 
her. — Der geneigte Leſer ſieht auf obiger Abbil— 
dung einen Burſchen, der durch ſein allzugroßes 
Vertrauen in einen jaͤmmerlichen Zuſtand gekommen 
iſt. Dadurch, daß er den Weibern zu viel vertraute, 
hat er ſich eine Bloͤße nach der andern gegeben. 
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Jetzt, wo er nichts mehr anzuziehen hat, iſt er 
auch nicht mehr anziehend. Wie er ſonſt verſchwen— 
deriſch in Kleidern war, iſt er jetzt verſchwenderiſch 
im Mangel derſelben. Er traͤgt in der linken 
Hand einen Schmetterling, ſeine letzte Geliebte, 
welche er noch zur rechten Zeit erhaſcht hat, bevor 
ſie ihm davon flatterte. Er will ihr die Wahrheit 
ſagen; bedenkt aber nicht, daß ſich die Weiber 
nichts ſagen laſſen. Mit der Fackel leuchtet 
er bei hellem Tage und ſucht die Uebrigen, welche 
ihm treulos geworden ſind; je heller aber die Fackel 
brennt, deſto mehr geht ihm ein Licht auf. — Wenn 
naͤmlich die weibliche Treue einen gewiſſen Grad 
erreicht hat, fo kehrt fie in ſich zuruͤck und überlegt, 
daß eine längere Ausdauer eine uͤbermenſchliche Auf: 
opferung waͤre, ſie ſtellt Betrachtungen an und kehrt 
in die Einſamkeit zuruͤck, um auszuruhen. So 
wartet ſie den neuen poetiſchen Zeitpunkt ab, um 
ſich aufzuſchwingen: denn das Leben beſteht aus 
Bewegung und Ruhe. In der Tuͤrkei werden die 
Frauen nur darum eingeſchloſſen, um dem boͤſen 
Leumund nicht Gelegenheit zu geben, an ihrer 
Treue zu zweifeln. 
Der Dichter Hoͤlty ſingt von der Treue: 
„Ueb' immer Treu' und Redlichkeit!“ 
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Die Treue iſt alfo eine Uebung und das ohne 
Zweifel, denn was Einem nicht angeboren iſt, 
und was man nicht ordentlich gelernt hat; das muß 
man uͤben, um es nicht zu vergeſſen. Wenn 
alſo eine Untreue vorfaͤllt, ſo geſchieht dies blos 
aus Mangel an Uebung. | 

Die Untreue aber ift nur eine Folge der Liebe 
und die Liebe iſt die erhabenſte Tugend. Weil da 
geſchrieben ſteht, man muͤſſe alle Menſchen gleich 
lieben, ſo kann Niemand auf Koſten des Andern 
eine groͤßere Anhaͤnglichkeit verlangen, als ihm, dem 
Theile der Geſammtheit, zukommt. Darum ſind 
eiferſuͤchtige Ehemaͤnner keine Menſchenfreunde, keine 
Kosmopoliten, ſondern Egoiſten und Egoismus iſt 
ein ſchwarzes Laſter. — 

Mit Recht alſo gleichen die Frauen, welche 
ringsum Roſen ſtreuen und Kraͤnze weben in's ir— 
irdiſche Leben, dieſen Uebelſtand aus; von dem 
Schatze, den gierig ein Harpax bewacht, theilen fie 
heimlich unter die aͤrmere, entſagende Menſchheit 
und ſtellen ſo auf indirectem Wege das Werk der Hu— 
manitaͤt: Gleichheit des Beſitzes und Rechtes, her! — 

Wenn wir fruͤher aus einem andern Grunde 
gegen die St. Simoniſten zu eifern Urſache hatten, 
ſo muͤſſen wir ſie diesmal loben, weil ſie dieſes 
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rein menſchliche, vernünftige und billige Princip 
aufgeſtellt. 

Nehmen wir auch an, die Treue waͤre wirklich 
eine Tugend, wie gering wuͤrde fie im Werthe ſtehen, 
wenn es keine Untreue gaͤbe! Dann waͤre es kein 
Verdienſt, tugendhaft zu ſein, wie es kein Verdienſt 
iſt, nicht berauſcht zu ſein, wenn man auf einer 
wuͤſten Inſel lebt, wo es weder Wein, noch Gaſt⸗ 
haͤuſer gibt. Wer nie mit dem Fehler gerungen, 
wer nie im Kampfe erlegen, kennt die Erhebung 
nicht, den Triumph der Tugend nicht! Nicht im— 
mer koͤnnen die Roſen bluͤhen, daher muß auch die 
Treue, ſoll ſie Reiz behalten, voruͤbergehend ſein. — 

Wer das nicht einſieht, iſt von ſpießbuͤrgerlichen, 
egoiſtiſchen Ideen befangen; mit der ſteigenden Auf: 
klaͤrung wird es aber auch hierin hell werden. Alle 
Emancipation muß vom freien Willen ausgehen und 
einen guten Anfang dazu machen die Frauen; ſie 
ſind nur ſo lange liebenswuͤrdig, als ſie ihren 
freien Willen haben. Findet nun eine allge- 
meine Coalition in der Frauenwelt Statt; ſo iſt die 
Freiheit gerettet. 
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6. Der Brautſtand. 


Ein Brautſtand iſt derjenige Stand, welcher 
nach dem Verlieben und vor der Ehe eintritt. Er 
iſt alſo ſo zu ſagen ein Mittelſtand. Er kann 
auch mit der kalten Traufe im ruſſiſchen Dampfbade 
verglichen werden; man hat geſchwitzt, kuͤhlt ſich ab, 
um deſto mehr zu ſchwitzen. Deßwegen beabſichtige 
ich aber nicht die Ehe mit einem heißen Ofen zu 
vergleichen, obgleich Manchem in ihr tuͤchtig ein— 
geheitzt wird. Der Brautſtand iſt doppelt, naͤmlich: 
der Brautſtand und der Braͤutig amſtand. 
In dieſem Zuſtande ſteht jeder Theil noch, ſo zu 
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ſagen, für ſich da; im Eheſtande aber ſteht Einer 
fuͤr den Andern da, wenn auch oft Keiner fuͤr den 
Andern ſteht und der Ehemann z. B. in der Zei— 
tung erklaͤrt, die Schulden ſeiner Frau nicht zu be— 
zahlen. Dann muß die Frau Manns genug ſein, 
mit Schiller ſagen zu koͤnnen: „Auf ſich ſelbſt 
muß er ſtehen ganz allein!“ 


Da die Ehe nach der Liebe kommt, und die 
Liebe oft gerade da aufhoͤrt, wo die Ehe anfaͤngt, 
ſo iſt der Brautſtand gewiſſermaßen die Abenddaͤm— 
merung, welche zwiſchen Tag und Nacht eintritt. 
In der Daͤmmerung fliegen Nachtfalter, Fleder— 
maͤuſe und Eulen herum. Im Brautſtande faͤngt 
ſich das Nachtgefluͤgel der Ehe auch ſchon an zu regen: 
die Eiferſucht, das Schmollen, Mißtrauen, Gleich— 
guͤltigkeit. — 


In der Regel aber iſt der Brautſtand ein ſeliger 
Stand. Er iſt einem guten Champagnerrauſche zu 
vergleichen; man iſt ſelig, ſo lange der Wein durch 
die Adern gluͤht, man moͤchte alle Welt umarmen 
und glaubt an die Unwandelbarkeit des Beſtehenden. 
Wenn aber der Rauſch ausgeſchlafen iſt, und der 
Kopf ſchmerzt; dann war die ganze Seligkeit doch 
nur ein Rauſch. 
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Ein Genius von holder Geſtalt (man ſehe die 
Abbildung) kommt geflogen mit Kraͤnzen in den 
Haͤnden und druͤckt ſie der Braut und dem Braͤu— 
tigam in die Locken, und ſie erroͤthet hold und er 
geraͤth außer ſich, preßt ſie wild an ſein feuriges 
Herz, trinkt einige Flaſchen Wein und ſagt: Ich 
bin der gluͤcklichſte Kerl auf der Welt! Aber oft 
ſind dies auch die letzten Blumen, welche Eins oder 
das Andere in die Locken flicht; ſie welken oft ſchon 
nach dem Trauungstage, der Mann flicht der Frau 
Neſſeln um die Schlaͤfe und die Frau behandelt 
den Kopf des Mannes auf eine andere Art! 

Das iſt das Loos des Schoͤnen auf der Erde! 

Der Brautſtand ſoll erfunden worden ſein, um 
die Leute abzukuͤhlen, damit ſie ſich in der Ehe 
nicht vor Liebe aufeſſen moͤgen. Bei dieſer Abkuͤh— 
lung erkaͤlten ſich freilich Manche und bekommen 
einen Schnupfen, der ſie waͤhrend der ganzen Ehe 
verſchnupft. 

Nach meinem Dafuͤrachten iſt dieſe Aufeinander— 
folge unrichtig. Es muͤßte erſt die Ehe kommen, 
damit man ſich eher kennen lernt, bevor man ſich 
traut und ſich erſt traut und dann nimmt. Darauf 
folgte die Liebe, das Verlieben; denn dazu 
waͤre ſchon Grund vorhanden, und endlich der 


252 


Brautſtand: die Abkuͤhlungsperiode. Da koͤnnte 
Mancher mit Recht ſagen: Ich habe einen ſehr 
gluͤcklichen Brautſtand! wie die dritten Acte im Schau⸗ 
fpiel, wo die Sache zu Ende geht, immer die gluͤck— 
lichſten ſind. — 


Der Brautſtand faͤngt kurz nach dem Verlieben 
gewoͤhnlich mit ſanfter Harmonie an; der Mann 
blaͤſt die Flöte, die Frau ſpielt die Laute; 


ſie ſind ſo zu ſagen, ein Mund und ein Herz. 
Spaͤter thut dem Manne die Bruſt weh, er legt 
die Floͤte bei Seite, ſie ſpielt aber die Laute fort 
und der Mann muß nolens volens nach ihrer 
Weiſe tanzen. 


Er verſucht ſich ſpaͤter zuweilen, wenn er ermuͤ— 
det iſt, in einem Hornſolo, welches fie ihm auffſetzt. 
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Der holde Genius, welcher ihnen in der Bluͤ— 
thenzeit die Kraͤnze gebracht, kehrt ſpaͤter wieder 
um, probirt die Saiten der Eheſtandslyra, findet, 
daß ſie verſtimmt ſind und reißt aus, wie Figura 
zeigt. 
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Man ſagt allgemein, eine Braut ſei eine interef- 
ſante Erſcheinung. Sie iſt aber fuͤr jeden Andern, 
als den Braͤutigam, das, was ein Schaugericht fuͤr 
einen hungrigen Magen iſt, eine gemalte Apfelſine, 
ein Buch mit ſieben Siegeln, ein preußiſcher Treſor— 
ſchein in Zucker nachgemacht, ein Abonnementbillet 
bei aufgehobenem Abonnement, ein Vogel aus Por— 
zellan, eine Auſter hoch auf der Felſenklippe. Ihre 
Erſcheinung bringt das wehmuͤthige Gefuͤhl der 
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Entſagung hervor. Der jugendliche Schwaͤrmer 
richtet einen ſchwermuthvollen Blick auf ſie und 
ruft: Dieſe Roſe bluͤht nicht fuͤr Dich! Er moͤchte 
verzweifeln — und heirathet eine Andere. In zwei 
Jahren aber beneidet er keinen Menſchen mehr. 


Erlaßt ihm aus dem Zeitungsblatt zu melden, 
Was er mit Schrecken ſelbſt an ſich erlebt! 


7. 1840 und 1830 


oder | 


des Bäckermeiſters Schnappel Glück und Ende. 


Herr Flavian Schnappel, Baͤckermeiſter in 
Mehlhauſen, hatte ſeinen Spazierritt vollbracht. Er 
legte ſein ritterliches Coſtuͤm ab, zog den weichen, 
bequemen Schlafrock an, druͤckte das warme Kaͤpp⸗ 
chen auf ſein metaphyſiſches Haupt und verſenkte 
die gewichtigen Gliedmaßen in den raͤumlichen Fau— 
teuil ſeines Verkaufslokals. Zu ſeiner Seite trug 
ein elegantes Tiſchchen das kalte Rebhuhn und die 
Flaſche Burgunder, woraus fein zweites, frugales 
Fruͤhſtuͤck beſtand. Hinter ihm am Schubfenſter 
war die Ladenmamſell, eine zierlich und elegant 
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gekleidete Jungfran, vergleichbar einer zartgebraͤun— 
ten Mundſemmel, mit dem Verkaufe des groben 
Gebaͤckes beſchaͤftigt. Sie lieferte die Waare, wie 
natuͤrlich, nur gegen baare Bezahlung und in alter 
Währung an die hungrigen Proletarier; die Schie— 
fertafel an der Seite des Fenſters enthielt keine Na- 
men und Zahlen von Reſtanten; denn Herr Schnap— 
pel war der ſtaatsoͤkonomiſchen Anſicht, daß man 
wohl Auſtern, aber nie Brot auf Credit geben duͤrfe. 

Zur Seite des Wuͤrdigen harrte ſein ſchmuckes 
Windſpiel auf den Reſt des Rebhuhns und warf 
nur zuweilen einen Seitenblick der Geringſchaͤtzung 
auf die hungernden Plebejer am Fenſter, denn Zampa, 
ſo hieß der Hund, war laͤngſt uͤber den Geſchmack | 
an ordinaͤren Nahrungsſtoffen hinaus. Er hatte | 
ſich emancipirt. — ö 

Nachdem Herr Schnappel das philoſophiſche Werk 
des Fruͤhſtuͤckens zu innerer Genugthuung vollendet, 
ſtopfte er ſich eine Pfeife und griff zu feiner Mor: 
genlectuͤre, dem „Mehlhausner geſtiefelten Poſtreiter“, 
ein Blatt für Alles: Belehrung und Anekdoten, Ge- 
meindeweſen und Glatteis, ſtaͤdtiſche Intereſſen und 
Dachtraufen, Braunſchweiger Cervelatwuͤrſte und 
Gasbeleuchtung, Concert und ungar'ſche Rindszun⸗ 
gen, Schlachtfeſt und funfzigjaͤhrige Jubelfeier, ein⸗ 
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paſſirte Fremde und Thierquaͤlerei, wohlgemeinte 
Rathſchlaͤge und ſehenswerthe Kameele, Geburts— 
tagsgedichte und Sargmagazine. 


Herr Schnappel ſog wohlgefaͤllig das Ambra der 
Aufklaͤrung, Belehrung und poetiſchen Erregung in 
ſeinen weiten Buſen, da gerieth er auf der zweiten 
Seite an einen Aufſatz, den er anfangs fluͤchtig, 
bei jeder neuen Zeile aber mit ſteigendem Intereſſe 
las. Es war darin viel die Rede vom Gemeinde— 
weſen, Aufhebung alter Privilegien und Monopole, 
Theurung, Taxe, uͤbermaͤßigem Gewinn, Luxus und 


dergleichen mehr. 


„Schaͤndlich!“ rief er nach Durchleſung des 
Artikels aus und fein Antlitz faͤrbte ſich purpurroth; 
„elender Schmierer! — Verleumder! — Demagog! 
Ich habe bis jetzt nicht gewußt, was ein Demagoge 
iſt, aber nun begreife ich's. Dem ſoll das Hand— 
werk gelegt werden. Warte nur! Morgen, morgen, 
in der Seſſion des patriotiſchen Clubbs. Ich halte 
den Vortrag. — Das haben wir von der Preßfrei— 
heit! Die verdammten Buchdrucker, die Schwarz⸗ 
kuͤnſtler wollen Herren uͤber die ganze Welt werden. 
Darum haben ſie auch das Gutenbergsfeſt gefeiert. 


Na, warte, Poſtreiter!“ — 
Herloßſohn, Waldblumen J. 17 
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Er zerriß voll Ingrimm das Blatt zu Fidibus 
und ſchleuderte ſie in einen Winkel, dann griff er 
zur Flaſche, leerte einige Glaͤſer und rauchte weiter. 

Aber der Spazierritt, die geiſtige Aufregung 
und die heftige Gemuͤthsbewegung hatten ihn muͤde | 
gemacht; die Pfeife entglitt feinem Munde, er ent⸗ 
ſchlummerte ſanft. 

Anfangs umgaukelten den Wuͤrdigen reizende 
Traumgeſtalten: die Jugend, das Maͤdchen aus 
der Feenwelt, die Zufriedenheit ıc. aus Rai⸗ 
munds „Bauer als Millionaͤr.“ 

Die Jugend umtanzte ihn, ſtreichelte ihm die 
dicken Wangen und ſang: 

„Brüderlein fein, Brüderlein fein, 
Mußt nicht gar ſo böſe ſein; 
Brüderlein fein, Brüderlein fein, 
Mußt kein grober Mehlſack ſein.“ 

Herr Schnappel laͤchelte im Traume, denn das 
liebe Maͤdchen war gar zu ſchelmiſch reizend; da 
aber wechſelte ploͤtzlich die Scene: eine duͤſtere Ge⸗ 
ſtalt, mit grauem Barte, die Senſe in der Hand, 
ſtand an ſeiner Seite. 

„Du biſt das hohe Alter,“ ſchrie Herr Schnap— 
pel entſetzt im Traume auf. „Dich kenn' ich. 
Hinaus — hinaus, Du hungrige Bagage; bei mir 
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haft Du nichts zu ſchaffen. Ich bin noch in mei: 
nen beſten Jahren, bin geſund und habe zu leben!“ 

„Wohl bin ich,“ ſprach im tiefen Baß die 
Erſcheinung, „das hohe Alter. Man nennt mich 
Saturn.“ 

„Saturn, dummes Zeug — das iſt ein Pla⸗ 
net,“ verſetzte Schnappel, „viel groͤßer als die 
Erde, mit einem Ringe und Monden, trocken und 
kalt. So ſteht es im Kalender; wir haben auch 
etwas gelernt!“ 

„Nenne mich immerhin einen Planeten, denn 
ich werde Dir ein Licht anzuͤnden, woruͤber Dir 
die Augen uͤbergehen ſollen. Ich ſage nichts als: 
Wehe! Wehe!“ | 

„Wie fo? Wehe? Warum Wehe?“ fuhr 
Schnappel auf; „ich bezahle redlich meine Abgaben, 
gebe in die Armencaſſe, backe Brot, habe mein 
Haus, mein Pferd, meine Frau, der ich halbjaͤhr⸗ 
lich einen neuen Shawl kaufe, fuͤr die ich im Theater 
abonnire; ich brenne Gas, raiſonnire nicht uͤber die 
Obrigkeit, bin kein Spieler, bringe kein Zerwuͤrfniß 
unter die Eheleute. Wie ſo denn alſo Wehe?!“ 

„Wehe! Wehe!“ wiederholte die Erſcheinung mit 
einem grauenhaften Bruſttone, der nach taufend- 


jaͤhrigem Katarrh klang. 
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„Er iſt ein Flegel!“ ſchrie Schnappel ungedul⸗ 
dig; „pack' Er ſich fort, ſonſt rufe ich die Polizei. 
— Fraͤulein Griſeldis,“ wandte er ſich zur Laden⸗ 
jungfer, „geben Sie dieſem Bettler, dieſem hung⸗ 
rigen Vagabunden eine verbrannte Mundſemmel, 
damit er ſeinen Großhals ſtopfen kann. Dann 
marſch fort, Er Landſtreicher!“ 

Aber das Phantom ſtrich, gerade ſo, wie das 
hohe Alter im „Bauer als Millionaͤr“ mit der 
Hand über Schnappels Haupt, und es durchſchauerte 
dieſen bei der Beruͤhrung nicht nur trocken und 
kalt, ſondern eiſig und grauenhaft. 

„Ruhig, ruhig, Schnappel,“ verſetzte der Geiſt, 
„ich bin ein Unſterblicher, gegen mich vermagſt 
weder Du, noch vermag die Polizei, etwas aus— 
zurichten. Mich kann man nicht einſperren, oder 
auf den Schub geben, denn ich bin es, der die 
ganze Menſchheit ſchiebt von der Wiege bis zum 
Sarge. Hoͤre mich, Flavian Schnappel, und ſchoͤpfe 
Weisheit aus meiner Offenbarung. Du fragſt, 
warum ich Wehe rufe? Weil die Zeit im Begriff 
iſt, einen gewaltigen Umſchwung zu nehmen. Es 
wird eine neue Conſtitution eingefuͤhrt werden, faſt 
ſo liberal wie die hannoͤverſche. Nach dieſer wird 
derjenige, welcher ſich recht erniedrigt hat, erhoͤhet, 
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und wer ſich erhoͤhet hat, erniedrigt werden. Auch 
großmaͤchtige und unſterbliche Baͤckermeiſter werden 
dieſem gewaltigen Umſturz unterliegen. Wer bis 
jetzt nichts als Champagner trank, wird ſich mit 
Weißbier begnuͤgen muͤſſen. Wer zu Roſſe ſaß, 
wird demuͤthig auf dem eigenen Gebein wandeln 
muͤſſen. Die blinde Juſtitia, welche Wage und 
Schwert zu ihren Fuͤßen niedergelegt, um die Platte 
Deines Fruͤhſtuͤcktiſchleins zu tragen, wird wieder 
zum Schwerte greifen, welches uͤber Deinem Haupte 
an einem Haar haͤngen wird, und zur Wage, um 
Deine Brote zu waͤgen.“ 


„Wie ſo?“ ſtoͤhnte Schnappel aus angſtbe— 
klommener Bruſt — „neue Conſtitution: wir haben 
unſere heiligen, angeſtammten Privilegia, ſchwer er— 
kaufte Gerechtſame —; die muß unſere Obrigkeit 
reſpectiren.“ 


— „Wir ſchreiben jetzt,“ fuhr Saturnus fort, 
„das Jahr 1840. Ich will vor Dir den Zeiten— 
vorhang aufrollen und Dir das Jahr 1850 in ſeiner 
nackten Wahrheit zeigen. Sieh, erkenne Dich ſelbſt 
— ruͤſte Dich mit Muth und Ausdauer. Nur 
durch Weisheit und Genuͤgſamkeit wirſt Du über: 
winden.“ 
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Und Saturnus faßte nach der Gardine, welche den 
Alkoven verdeckte, wo Schnappels tuͤrkiſches Ruhebett 
ſtand, auf dem er ſeine Nachmittags-Sieſta zu halten 
pflegte, und zog ſie mit raſchem Griffe zuruͤck. 


Bett und Wand waren verſchwunden. Schnappel 
ſtarrte mit glotzenden Augen und offenem Munde 
ins Freie auf den Marktplatz von Mehlhauſen. 


Welch ein Schreckenbild ſtellte ſich hier ſeinen 
Blicken dar. Er ſah ſich ſelbſt — aber Himmel, 
wie veraͤndert! Einem Schemen gleich, duͤrr wie ein 
Stockfiſchgerippe, in aͤrmlicher Kleidung ſtand er vor 
einem Tiſche unter freiem Himmel und hielt ſein 
Brod feil. Wie der Menſchenfeind im „Alpenkoͤnig“ 
war er es ſelbſt und doch wieder ein Anderer. Eben 
hatte er einem robuſten Eckenſteher und deſſen Gat—⸗ 
tin zwei Brode, ſo groß wie Muͤhlraͤder, um den 
elenden Preis von zwei Silbergroſchen verkauft, und 
bei allen Teufeln er ſelbſt, der verfluchte magere 
Doppelgaͤnger, nahm ſeine Kappe vom Kopfe und 
dankte hoͤflich fuͤr guͤtige Bezahlung — was ihm, 
Schnappeln, nie in ſeinem Leben in den Kopf und 
die Kappe gekommen war. 


Gerade gegenüber hing frei vor dem Polizei- 
Victualien⸗Bureau eine Wage, auf welcher Schul⸗ 
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knaben und ein altes Weib Dreilinge nachwogen, 
welche ſie ſo eben von ihm gekauft. 

Einer der naſeweiſen Gamin's hatte ſogar die 
Frechheit, mit gellender, herzzerſchneidender Stimme 
auszurufen: „An dieſem Dreiling fehlt ein und ein 
Viertel Pfund!“ | 

Und dort neben dem Haufe — Wehmuth ſchnuͤrte 
fein Herz zuſammen, — ſtand feine treue, volle, 
holdſelige Gattin, Adelgunde, ſchlicht gekleidet, 
abgemagert wie er und lud mit den zarten Haͤnden 
Getreideſaͤcke auf einen Schiebbock; — fie, die erſt 
vor zwei Tagen auf dem Harmoniſtenballe in dem 
neuen Pariſer Blondenkleid die Polonaiſe ſo reizend 
vorgetanzt hatte. 

Thraͤnen traten in Schnappel's Auge — „uns, 
moͤglich! unmoͤglich!“ weinte er; „das kann, das 
werd' ich nie ſein. Ein ſchlechter Mann an Weib 
und Kind — ſolche Brode! Nein! nein! Adelgunde! 
Hebe Dich von mir, Satanas! — Saturnus, ver- 
fluchter Poſtreiter! Mir einem achtbaren Buͤrger die— 
ſes. Halloh! Wo iſt die Obrigkeit!“ 

Er ſchlug mit beiden Haͤnden zu gleicher Zeit 
aus; der durch ſein Geſchrei aufgeſcheuchte Zampa 
ſprang bellend empor und riß das Tiſchchen mit dem 
Fruͤhſtuͤck um; der Vorhang rollte vor der Niſche 
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nieder — Marktplatz und Saturn waren verſchwun⸗ 
den; Schnappel ſchlug die Augen auf — große 
Schweißperlen glitten von ſeiner Stirne. 

„Es war nur ein Traum,“ aͤchzte er und blickte 
pruͤfend die bekannten Gegenſtaͤnde ringsum an. 

Griſeldis war erſchreckt herzugeſprungen, fie ſtrei⸗ 
chelte theilnahmvoll die Wangen des Gebieters und 
trocknete ihm den Schweiß ab. 

„Sie haben getraͤumt,“ floͤtete ſie mit ſuͤßer 
Stimme. 

„Ja — wahrſcheinlich,“ ſtoͤhnte Schnappel mit 
ſchwacher Stimme, „ein verdammter Traum aus dem 
Bauer als Millionaͤr. Das war ich — ich habe 
mich ſelbſt geſehen. Verteufelter Saturn — komm 
Du mir noch einmal. — Es war doch Niemand 
hier? Nein — ich habe geſchlafen. — Ich dachte 
einen ſanften Schlaf zu thun — doch dieſes Traum— 
geſichtes Qual war groß. Das niedertraͤchtige Blatt 
iſt daran ſchuld; der geſtiefelte Poſtreiter. Von 
heute an wird dieſes fatale, ſchaͤndliche Blatt in mei⸗ 
nem Hauſe nicht mehr gehalten. Dazu habe ich 
nicht leſen gelernt, um mich ſo zu alteriren. — 
Mamſell! Sie kuͤndigen das Abonnement auf; nicht 
das im Theater — ſondern das vom Poſtreiter! 
Laͤßt ſich der verdammte Zeitungsjunge damit noch 
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einmal blicken, fo drehe ich ihm den Hals um. — 
Ach, Griſeldchen! Ich glaube, ich bin krank. — 
Auch die Flaſche und das Glas iſt zerbrochen. — 
Sauberer Planet — Alpenkoͤnig. — Mamſell — 
bitte, ein friſches Glas und dann reichen Sie mir 
dort aus dem Kuͤhlfaͤßchen die eine Flaſche: es iſt 
eine Probe Jacqueſon achtunddreißiger, neueſte Sen— 
dung. — Ich muß mich ſtaͤrken auf den Schrecken. 
— Dummes Zeug! Jetzt ſchon 1850! Nie und in 
Ewigkeit nicht. Und die hannoͤverſche Conſtitution 
— die, die koͤnnten wir hier brauchen. Mit den 
Privilegien ſoll's aus fein?! Dann gaͤb's keine Ge⸗ 
rechtigkeit mehr im Lande. Einen honetten, wohl— 
habenden, abgabenfaͤhigen Buͤrger ſo zu aͤrgern, ſo zu 
ſchrecken! — Nun — der Wein hat ein zartes 
Mouſſée — koſten Sie, Griſeldis! — meine Frau 
ſoll kommen — es iſt noch nicht aller Tage Abend. 
Wir laſſen uns ſo leicht nicht etwas nehmen; und 
vollends — der Wein iſt gut. Ich muß mich ſtaͤr⸗ 
ken. Juſt, du verfluchter Saturn, dir zum Poſſen 
thu' ich mir eine Guͤte! — Ob Adelgunde auch einen 
aͤhnlichen Traum gehabt hat?! Nein — die lieſ't im 
Poſtreiter nichts, als die Sterbeliſte und die Hei— 
raths- und Geburtsanzeigen. Ich will ihr nichts 
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— Er hatte ſich wieder erholt, die dunkle Roͤthe 
war auf ſeine Wangen zuruͤckgekehrt, wohlthuend 
floß der Champagner durch ſeine Adern; er ſetzte die 
Pfeife in Brand, ging in der Stube auf und ab, 
blickte wie Polykrates auf das beherrſchte Samos, 
ſo nach ſeinem Ladentiſche hin, vor welchem das 
Gedraͤnge kein Ende nahm; dann ſang er mit 
weicher Tenorſtimme, die er von Pauſe zu Pauſe 
durch einen Trunk eiskalten Sillery auffriſchte: 


„Was frag' ich viel nach Geld und Gut, 
Wenn ich zufrieden bin, 

Giebt Gott mir nur geſundes Blut 

Und nebenbei Gewinn. — 

Das Korn iſt rar, das Mehl iſt fein, 
Wie kann die Semmel größer ſein. 
Vivavallalala ꝛc.“ 


Die Crokodillen⸗Inſel. 


Mein Lieblingsgaſthof in Oxford war das goldne 
Kreuz. Der Engel war bewundernswuͤrdig, der 
Stern himmliſch, die Biſchofsmuͤtze eines Erzbiſchofs 
wuͤrdig, aber ich zog allen dieſen beruͤhmten Namen 
mein allerliebſtes Zimmer links im Hof des goldnen 
Kreuzes vor. Dies war fuͤr mich ein weit behag— 
licherer Aufenthalt, als die praͤchtigen Gemaͤcher 
der rivaliſirenden Hotels, auch fand ich daſelbſt 
gewoͤhnlich eine geſelligere Geſellſchaft. Acht Uhr 
Abends war in dieſer Hinſicht der intereſſanteſte 
Moment, indem die zahlloſen Diligencen aus dem 
Norden daſelbſt anhielten, um ihre halb verhunger— 
ten Paſſagiere einige Augenblicke auszuſetzen, die 
alsdann dem reichlichen, warmen Souper Ehre zu 
machen pflegten. Ich nahm taͤglich an dieſen Poſt— 
mahlzeiten Theil. Oft reichte die hierzu feſtgeſetzte 
halbe Stunde hin, die Gaͤſte genauer zu betrachten, 
und mit Einem oder dem Andern eine Bekanntſchaft 
anzuknuͤpfen, die nur etwas mehr Zeit bedurft haͤtte, 
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fih in eine dauernde Freundſchaft zu verwandeln. 
Mehr als ein Original ſtieß mir in dieſer Gefell: 
ſchaft auf, welches mir Stoff zum Nachdenken bis 
zum naͤchſten Abend gewaͤhrte, und oft ward mir 
zur Belohnung fuͤr die Gabe eines Fluͤgels von 
irgend einem Federvieh, ein Blick aus ſchoͤnen 
Augen, der mich eine ganze Woche lang alle Buch⸗ 
ſtaben des vortrefflichſten Claſſikers vergeſſen ließ. 


Drei Wagen hielten zu gleicher Zeit vor dem 
goldnen Kreuz. Man hatte wenig Zeit, folglich fand 
keine Ceremonie Statt. Die Reiſenden beeilten ſich, 
den kurzen Zwiſchenraum ſo vortheilhaft wie moͤglich 
zu benutzen, und widmeten daher den aufgetragenen 
Speiſen mehr Aufmerkſamkeit, als den Hoͤflichkeiten 
des civilifirten Lebens. Ich verſah gewoͤhnlich das 
Amt eines Vorſchneiders, und machte die Honneurs 
nach beſten Kraͤften. Eines Abends, als ich mit 
einiger Ungeduld die Ankunft der Poſten erwartete, 
neugierig zu erfahren, welches Genre von Geſell— 
ſchaft ſie in ſich faßten, trat ein junger Mann in 
den Saal, und ſetzte ſich an einen kleinen Tiſch 
nah am Feuer. Sein Anblick erregte augenblicklich 
mein Intereſſe. Er beſtellte ſich Sandwiches (kleine 
engliſche Kuchen), Rum und Waſſer, und begann 
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dieſes Abendeſſen mit einer Haſtigkeit zu verſchlingen, 
die nur zu Zeiten durch tiefe und haͤufige Seufzer 
unterbrochen wurde. Er war groß und ſchlank ge— 
wachſen, und von einer auffallenden Schoͤnheit. Ich 
wuͤrde ihm nicht mehr als 21 bis 22 Jahr gegeben 
haben, wenn nicht ein denkender Zug auf ſeiner 
Stirn, den man ſelten bei einem jungen Menſchen 
dieſes Alters findet, mich irre gemacht haͤtte. Da 
mich ſein Aeußeres ſo ungemein anzog, wuͤnſchte ich 
natuͤrlich auch eine Unterhaltung mit ihm anzuknuͤ⸗ 
pfen. Ich kannte alle Geſichter auf der Univerſitaͤt, 
und war feſt uͤberzeugt, dem ſeinigen noch niemals 
begegnet zu ſein. Auch verkuͤndete ſein einfacher, 
aber geſchmackvoller Anzug, nicht den Studenten. 
Er war augenſcheinlich mit etwas Unangenehmen 
beſchaͤftigt, und leerte feine zweite Portion Getraͤnk 
in einem Augenblick. 


Indem man die dritte vor ihn hinſtellte, hatte 
ich bereits mit jenem leichten Huſten begonnen, der 
gewoͤhnlich als Eingang jeder Unterhaltung zwiſchen 
zwei Fremden dient, als der große Haufe der aus 
drei Diligencen herausſtuͤrmenden Reiſenden in das 
Zimmer brach, und daſelbſt einen ſolchen Laͤrm und 
eine ſolche Unordnung hervorbrachte, daß ich verhin— 
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dert wurde, meine Vorbereitungen fortzuſetzen. Se: 
doch nahm ich an dieſem Tage meinen Platz nicht 
an der allgemeinen Tafel, ſondern blieb neben dem 
jungen Mann ſitzen, der meine Aufmerkſamkeit in 
einem ſo hohen Grade erregt hatte. Die Geſell— 
ſchaft war zahlreicher als gewoͤhnlich. Ein bis an 
das Kinn eingehuͤllter Herr, der keinen Platz mehr 
bei den uͤbrigen Gaͤſten finden konnte, etablirte ſich 
an dem Tiſch des jungen Fremden. Dieſer Einge⸗ 
ſchobene ſtellte ſich unſern Augen, nachdem er ſich 
aus zwei oder drei Maͤnteln und Nedingoten gefchält, 
eine enorme Menge Shawls und Cravatten von ſich 
gelegt, als ein Mann von 50 Jahren, von der 
gewoͤhnlichen Tournuͤre und Rundheit, mit großen 
blauen, dummen Augen, und einer wolligen, uͤber 
die Gebuͤhr blonden Perruͤcke, dar. Er gab dem 
Kellner ſeine Befehle mit einem gebietenden Ton, 
und beſtellte kalten Rinderbraten und ein Maß 
ſtarkes Bier, nicht ohne mehr als ein energiſches Zei— 
chen der Ungeduld von ſich zu geben, waͤhrend der 
Diener ſich beeilte, ſeine Befehle zu vollziehen. — 


„Es iſt heute Abend ſehr kalt, mein Herr,“ 
fagte er, ſich an den jungen Mann wendend. „Ich 
habe die ganze Tour von Mancheſter hierher gemacht, 
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ohne zu eſſen; deßhalb habe ich jetzt auch Hunger 
wie ein Jaͤger.“ 


„Es gehoͤrt eine geraume Zeit dazu, bis ein 
Menſch vor Hunger ſtirbt,“ entgegnete der Andere, 
„man hat Beiſpiele, daß Menſchen zehn Tage gelebt, 
ohne irgend eine Nahrung zu ſich zu nehmen.“ 


„Gott ſei Dank! ich habe mich niemals in 
dieſem Fall befunden. Ich wuͤrde meine Mahlzeit 
nicht zehn Minuten weiter hinausſchieben, und wenn 
es auch gaͤlte, meinen Vater vom Galgen zu erret- 
ten. Geſchwind, Kellner! mein Eſſen!“ 


Der junge Mann ſchuͤttelte den Kopf und ſeine 
regelmaͤßigen Zuͤge nahmen einen ſo beſtimmten 
Ausdruck des Kummers an, daß der dicke Herr 
ganz betroffen davon ſchien. 


„So jung Sie auch ſind,“ ſagte der Letztere, 
„ſo fuͤrchte ich doch, daß Sie nicht gluͤcklich ſind. 
Hoffentlich kennen Sie dieſe Entbehrung doch nicht 
aus eigner Erfahrung? — Kellner, wo zum Teufel 
bleibt mein Braten?“ 


„Weit Schlimmeres, als das,“ entgegnete der 
junge Mann mit einer hohlen Stimme; „die Jugend 
Herloßſohn, Waldblumen. I. 18 
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verhindert weder den Gram, noch das Verbrechen, 
noch das Elend und den Mord!“ 


Er fuͤgte dieſe Worte mit einem ſo ſeltſamen 
Tone hinzu, daß der beſtuͤrzte Reiſende Meſſer 
und Gabel, womit er ſich eben bewaffnet hatte, 
fallen ließ, und feine Blicke feſt auf den Sprechen— 
den richtete, als ob er den Sinn ſeiner Worte 
ergruͤnden wollte. 


„Richten Sie mich nicht zu ſtreng,“ fuhr der 
junge Mann fort, „wuͤrdigen Sie mich vielmehr, 
mir einen Augenblick zuzuhoͤren; und indem Sie 
ein Ungluͤck, von dem Sie ſich keine Vorſtellung 
machen koͤnnen, verhindern, erweiſen Sie einem 
Nebenmenſchen einen großen Dienſt.“ 


Der Mann mit der blonden Perruͤcke, an den 
dieſe Rede gerichtet war, blieb unbeweglich vor Er— 
ſtaunen. Seine Augen hefteten ſich feſt auf die 
tief ergriffene Geſtalt des Erzaͤhlers, und ich ſelbſt, 
ich geſtehe es offenherzig, hoͤrte der nun folgenden 
Erzaͤhlung mit ſteigendem Intereſſe zu. 


„In meinem ſechzehnten Jahre war ich ein 
Bewohner der Wuͤſte. Vor der brennenden Son— 
nenhitze durch den Schatten der Eichwaͤlder, in wel⸗ 
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chem ich lebte, geſchuͤtzt; waͤhrend des Winterfroſts 
in Ziger- und Luchsfelle gehuͤllt, hatte ich keinen 
Wunſch, der nicht befriedigt wurde. Orangenhaine 
dehnten ſich laͤngs des Fluſſes mehrere Meilen aus; 
Cokosnuͤſſe und alle jene ſchoͤnen Früchte, mit wel: 
chen es dem großen Geiſt gefiel, das Paradies des 
erſten Menſchen auszuſchmuͤcken, verſorgten meine 
Beduͤrfniſſe reichlich. Die von meinem Haupte 
wehende Adlerfeder, die geſtickten Verzierungen 
meiner Ruͤſtung verkuͤndeten den Maͤnnern meines 
Stamms, wer Derjenige ſei, der auf ihren Ge— 
horſam Anſpruch machen konnte. Ihr freiwil— 
liger Reſpect machte mich noch ſtolzer, als ich ſchon 
auf das Blut der hundert Koͤnige, welches in mei— 
nen Adern floß, war. Ich war Oberhaupt der 
Chactäͤs und der Muscopulzen! Meine Mutter, eine 
geborne Europaͤerin, ſtammte von einem jener tapfern 
und heldenmuͤthigen Maͤnner ab, die, durch Liebe 
zur Unabhaͤngigkeit und zur Gleichheit fortgeriſſen, 
ſich dem Geſetze zum Trotz in das Innere der Waͤl— 
der gefluͤchtet hatten, und deren Namen noch heute 
die furchtſamen und blinden Bürger der Städte, 
welche durch dieſe unbarmherzigen Geſetze tyranniſirt 
werden, zittern macht.“ 
18 * 
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„Als meine Mutter, Tochter der O'Flaherty, 
durch ihre Schönheit und ihre heldenmuͤthigen Tu— 
genden wuͤrdig erkannt wurde, mit dem Koͤnige der 
Waͤlder vermaͤhlt zu werden, ſchien ſie zu fuͤhlen, 
daß ſie vom Gluͤck zu der Rolle berufen ſei, die 
ihr die Natur beſtimmt hatte. Mein Vater nannte 
ſich Atta-Kul-Kulla, oder der kleine Zimmermann, 
wie die Weißen den Namen in ihrer kindiſchen 
Sprache Überfegten. Unter den Fuͤrſten der benach— 
barten Staͤmme, die ihm huldigten und ihre Gluͤck— 
wuͤnſche bei Gelegenheit meiner Geburt darbrachten, 
war Sisquo-Dumfki, Oberhaupt eines an den 
Ufern des majeſtaͤtiſchen Maschacébé gelegenen Ko: 
nigreichs. Er war als der ſtaͤrkſte Trinker ſeiner 
Nation bekannt, und erklaͤrte ſich bei allen Feſten 
als den Kämpfer der Chicaſäͤs. Der ſtaͤrkſte Caſine 
(ein bei den Wilden ſehr beliebter Liqueur) brachte 
auf ſeine Sinne keinen andern Eindruck hervor, 
als klares Waſſer. Mein koͤniglicher Vater fuͤhlte 
auch eine heiße Leidenſchaft für den Ruhm ... und 
für den Caſine.“ 


„In der Freude uͤber meine Geburt forderte er 
Sisquo-Dumfki zu einem Kampf auf dieſes Ge: 
traͤnk. Die Ausforderung wurde angenommen, und 
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fünf Tage und fünf Nächte blieben fie ſitzen, um 
die Wette den koͤſtlichen Liqueur verſchlingend; fünf 
Tage und fünf Nächte «hörten die Rauchwolken 
nicht auf aus der großen Friedenspfeife (calumet) 
zu dampfen, und ſie verließ die Lippen nur, um 
der Schale aus Cokosholz Platz zu machen, welche 
ihnen als Trinkgeſchirr diente. Endlich ſchien jedoch 
der Schlaf ſich ſchwer auf die Augenlieder meines 
königlichen Vaters zu lagern. Die Schale naͤherte 
ſich feinen Lippen in laͤngern Zwiſchenraͤumen, und 
ſeine Hand weigerte ſich entſchieden ihr als Befoͤr⸗ 
derungsmittel zu dienen. Sein Haupt neigte ſich 
auf die Schulter, und fein großmüthiger Gegner 
mit dieſem Sieg zufrieden, breitete über feine koͤnig— 
liche Perſon ein Leopardenfell, wie einen Mantel 
aus, und ließ ihn ruhig ſchlafen. Es war der 
Schlaf des Todes! Mein Vater oͤffnete nur noch 
einmal ſeine Augen, ſtieß ein dumpfes Stoͤhnen 
aus, verlangte (immer ſeiner herrſchenden Leiden— 
ſchaft getreu) einen vollen Becher Caſine, und 
hauchte ſeinen Geiſt unter ſchrecklichen Schmerzen 
aus. Ich wuͤrde mich fuͤrchten, die genaue Quan— 
titaͤt des bei dieſem merkwürdigen Kampfe conſumir⸗ 
ten Getraͤnks anzugeben. Die Schmeichler des 
Hofs verſicherten bei dieſer Gelegenheit, daß man 
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einen ſchiffbaren Canal von dem See Ouaquaphe⸗ 
noyeu bis nach Talahasochté davon haͤtte machen 
koͤnnen!“ 

„Ich war eine Waiſe, und der Gebrauch des Lan— 
des legte mir, indem er mich auf den Thron ſetzte, 
die Pflicht auf, den Tod meines Vaters zu raͤchen. 
In dieſer Idee wurde ich aufgezogen. In Folge 
derſelben gewoͤhnte man mich von meinen erſten 
Kinderjahren an, kein anderes Getraͤnk, als Caſine 
zu trinken, und nur ſolche Nahrungsmittel zu eſſen, 
die mit dem ſtaͤrkſten Rum gewuͤrzt waren. So 
war ich denn im ſechzehnten Jahre ſchon ſo vertraut 
mit den Duͤnſten der geiſtigen Fluͤſſigkeiten, daß ſie 
auch keinen andern Eindruck, als Milch auf meinen 
Kopf machten.“ 

„Sisquo-Dumfki lebte immer noch, und fuhr 
fort, der Held ſeines Stammes, der Held ohne 
Nebenbuhler zu ſein! Meine Mutter hatte ihm den 
Tod geſchworen, an dem Tage, als mein koͤniglicher 
Vater ſtarb, und in meinem jungen Herzen nicht 
allein einen unuͤberwindlichen Haß gegen den Moͤrder 
entzuͤndet, ſondern auch alle meine Gedanken auf 
eine ruhmwuͤrdige Rache gerichtet.“ 

„Trotz aller auf meine Erziehung verwendeten 
Sorgfalt immer noch fuͤrchtend, daß ich den groͤßern 
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Kräften des Oberhauptes der Chicafas unterliegen 
koͤnnte, rieth fie mir, mich im Gebrauch der Art 
und des Tomahaweks zu üben; ich aber hatte Ver— 
trauen zu meinen Mitteln, und ſandte einen getreuen 
Boten in das Lager der Chicafäs, unſern Feind 
zu einem feierlichen Feſt und zu einem Kampf auf's 
Aeußerſte einzuladen. Er kam, und Sie koͤnnen 
ſich, mein Herr, vorſtellen, welche Gefuͤhle ſich 
meiner bemeiſterten, als ich den Urheber des Mor— 
des meines Vaters, an demſelben Ort, der Zeuge 
ſeines Verbrechens geweſen, vor mir ſah; denn 
dieſen Begriff hatte mir meine Mutter, von der 
Zeit an, wo meine Wiege an den duftenden Zwei— 
gen der Magnolie hing, von dem ſtolzen, großen, 
edelmuͤthigen Sisquo beigebracht. Sie werden aus 
der Folge meiner Erzaͤhlung ſehen, wie wenig dieſer 
edle Mann einen ſolchen Haß verdiente.“ 


„Er war nicht allein zu uns gekommen. Wäh: 
rend er in einer beſcheidenen Stellung vor mir 
ſtehend der Koͤnigin meiner Mutter ſeine Huldigun— 
gen darbrachte, bemerkte ich neben ihm ein junges 
Maͤdchen, das ſchoͤnſte, das ich je geſehen! Bei 
ſeinem Anblick bedeckte eine hohe Roͤthe meine 
Wangen und ich hoͤrte mein Herz ſchlagen. Die 
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Glieder der Schoͤnen, glaͤnzend wie Marmor, ge— 
ſchmeidig, weich in ihren Umriſſen, waren nicht mit 
jenen leichten Draperien behaͤngt, unter welchen 
Europa's Toͤchter den geringern Grad ihrer Reize 
zu verbergen ſuchen. Ein leichter Gürtel von Adler: 
federn geſtickt und ein herrliches Diadem von Reis 
herfedern machten ihren ganzen Schmuck aus. Ihre 
Jugend, ihre Naivetaͤt, ihre hinreißende Schoͤnheit 
feſſelten mein Herz beim erſten Anblick. Zu dieſer 
Zeit hatte ich erſt zwoͤlf, mir vom Regenten aus 
meinem Stamm erwaͤhlte Frauen. Mehrere benach—⸗ 
barte Nationen hatten mich oͤfter aufgefordert, mir 
unter ihren ſchoͤnſten Maͤdchen zwanzig neue Ge— 
mahlinnen zu erwaͤhlen. Bis jetzt hatte ich immer 
noch unter verſchiedenen Vorwaͤnden gezoͤgert; nun 
aber war ich entſchloſſen, lieber die ganze Nation 
der Chicafäs zu heirathen, als die Gelegenheit zu 
verlieren, die ſchoͤnſte Perle derſelben, das liebliche 
Maͤdchen vor uns zu beſitzen. Ach! wie thoͤricht 
war es von mir, mich den Entzuͤckungen hinzugeben, 
da das erſte Wort aus ihrem Munde mir die 
ſchreckliche Gewißheit gab, daß ich in ihr die Tochter 
meines Todfeindes, des Mannes, den ich ſchon in 
der fruͤheſten Jugend geſchworen, auf den Tod zu 
bekaͤmpfen, ſah. Ich ſprach mit dem Maͤdchen; 
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ich fand in ihr eine fanfte, zaͤrtliche, einfache und 
bezaubernde Tochter der bewohnten Waͤlder. Ihr 
Name war Nemrouma, in unſerer Sprache „flecken⸗ 
loſe Lilie.“ — Der meinige iſt, wie ich Ihnen, 
mein Herr, ſagen muß, Quinmolla, d. h. Rum⸗ 
trinker.“ 


Hier hielt der junge Mann einen Augenblick 
inne, und ſtieß einen tiefen Seufzer aus. Ich 
muß geſtehen, daß die Art, wie er ſeine Geſchichte 
erzaͤhlte, mich hoͤchlichſt intereſſirte. Der Reiſende, 
an den er ſeine Rede richtete, ſchien bezaubert durch 
den milden Ausdruck ſeiner ſchoͤnen Augen; der 
ungeſtuͤm verlangte Rinderbraten blieb unberuͤhrt vor 
ihm ſtehen, und es war ihm unmoͤglich, auch nur einen 
Moment die Blicke vom Geſicht des indianiſchen 
Haͤuptlings zu wenden. Dieſer fuhr in ſeiner Er— 
zaͤhlung folgendermaßen fort: 


„Nachdem die Vorbereitungen zum Feſte endlich 
beendet waren, ſetzte man Sisquo-Dumfki und 
mich Angeſichts der Zuſchauer, doch weit genug von 
dieſen, um uns eine ungeſtoͤrte Unterhaltung fuͤhren 
zu laſſen. Wir begannen zu trinken, und jedes— 
mal, wenn ſich das Caſinefaͤßchen von Neuem 
füllte, kam die liebenswuͤrdige Nemrouma leichten 
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Fußes herbeigelaufen, uns den Becher von Cokosnuß 
zu reichen. Ich nahm ihre Hand in die meinige 
und betrachtete ſie mit Blicken, deren Ausdruck das 
Gefühl, welches fie in meinem Herzen entzündet, 
nur zu deutlich verriet, Meine Verehrung ſchien 
ihr jedoch nicht zu mißfallen; ſie ſchlug die Augen 
nieder und erroͤthete mit ſo viel Unſchuld und Zau— 
ber, daß ſie mir noch hundertmal reizender, als 
vorher erſchien.“ 


„Unterdeſſen hatte ich den Beſchluß gefaßt, 
meinen Feind wo moͤglich dem Schickſale zu 
entreißen, welches meine Mutter ihm beſtimmt. 
„Sisquo,“ ſagte ich zu ihm, „laſſen wir dieſen 
Kampf bis auf ein anderes Mal. Wenn Ihr Euer 
Leben erhalten, und mich zum Gluͤcklichſten der 
Koͤnige und Sterblichen machen wollt, ſo ſtellt Euch, 
als ob Ihr den Wirkungen des Getraͤnks unterlaͤgt 
und fordert, daß man Euch in dieſem Zelte ruhen 
laͤßt. Ich werde es durch eine Abtheilung meiner 
Garden bewachen laſſen, und ihnen bei Lebensſtrafe 
befehlen, keinen Emiſſaͤr meiner Mutter zu Euch 
einzulaſſen. In der Zwiſchenzeit heirathe ich Eure 
Tochter, wenn es Euch genehm iſt; und wenn Ihr 
auf dieſe Weiſe mit der koͤniglichen Familie verbun- 
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den ſeid, wird Euer Leben heilig, und hört auf, 
den Angriffen einer beleidigten und rachſuͤchtigen 
Frau ausgeſetzt zu ſein.“ — „Dieſer Vorſchlag 
erſcheint mir ſehr annehmlich, o maͤchtiges Ober— 
haupt der Ufer des Alatamaha!“ entgegnete er, 
„und mit Freuden uͤberlaſſe ich Euch den heutigen 
Sieg, in der Hoffnung, noch eine ganze Woche 
wegen einer andern Veranlaſſung mit Euch zuzu— 
bringen. Was Nemrouma betrifft, fo iſt fie nur 
eine einfache Blume, die ſich ſehr geehrt fuͤhlen 
wird, in die Gaͤrten des maͤchtigen Quinmolla 
verſetzt zu werden.“ 


„Dieſer Vorſatz wurde puͤnktlich ausgefuͤhrt, 
und ſobald ich dem Hauptmann meiner Garden 
den gemeſſenen Befehl ertheilt hatte, keinen Men— 
ſchen in das Zelt, worin mein Gegner ſchlief, zu 
laſſen, begab ich mich in die Wohnung (Wigwam) 
der Koͤnigin.“ 


„Iſt er todt?“ rief ſie mir entgegen. „Mein 
Sohn wuͤrde es nicht wagen, vor das Angeſicht 
ſeiner Mutter zu treten, wenn der Moͤrder ſeines 
Vaters noch lebte!“ 


„Nein, meine Mutter,“ entgegnete ich. „Er 
iſt in einen tiefen Schlaf gefallen, und wir ſind 
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hinlaͤnglich geraͤcht, indem wir den Helden der Chi: 
cafas mit feinen eignen Waffen beſiegt haben.“ 
„Er ſchlaͤft alſo! Das iſt gut; nun kommt 
es mir zu, dafuͤr zu ſorgen, daß er nicht wieder 
aufwacht. Das wirkſamſte Gift iſt in ſeinen Wir⸗ 
kungen nicht ſo ſicher, als das von der Hand einer 
Frau gefuͤhrte Tomahawk. — Denn, hoͤre mich, 
Quinmolla! man wird mich nie uͤberzeugen, daß 
der herrliche Atta-Kul-Kulla etwas Anderem, als 
den Raͤnken ſeines Gegners unterlegen haͤtte. — 
Habe ich ich ihn nicht mehr als hundertmal, nicht 
allein fuͤnf Tage, ſondern ganze Wochen und Mo— 
nate trinken ſehen, ohne daß es ihm den geringſten 
Schaden an Leib und Seele gethan? vielmehr erhob 
er ſich immer ſo friſch und kraͤftig aus dieſer Uebung, 
als ob er ſich in dem Fluß der Krieger, im Lande 
der Schatten gebadet haͤtte. Sag' mir denn, mein 
Sohn, ſag' mir, daß Sisquo-Dumfki aufgehoͤrt ö 
hat, das Licht des Tages zu ſehen!“ 
„Ich kann es nicht,“ erwiederte ich, „mein | 
Herz ſetzt fih dagegen. Sisquo vertraut meinem 
Wort; und ich ſollte verraͤtheriſch an ihm handeln, 
wie die Hyaͤne, oder wie die weißen Männer? | 
Nein, meine Mutter, er lebe! denn meine Seele ö 
entbrennt in heißer Liebe für die ſchoͤne Nemrouma.“ | 
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„Bei dieſen Worten ſtieß meine Mutter vom 
heftigſten Zorn entflammt, einen Strom von Ver— 
wuͤnſchungen gegen mich aus. Ich war beſtuͤrzt 
uͤber die Ausbruͤche ihres Unwillens, aber meine 
Wuth ſtieg auf's Hoͤchſte, als ſie hinzufuͤgte: „Nem— 
vouma! Was haft Du denn an dieſem Mädchen fo 
Anziehendes gefunden, um darüber die edle Leiden— 
ſchaft der Rache zu vergeſſen? Aber was thut es! 
Laß ab, eine chimaͤriſche Hoffnung zu hegen; geſtern 
hat die ſcheidende Sonne ihren letzten Tag erhellt!“ 


„Weib, haſt Du gewagt, Dich an dieſer reinen 
Lilie zu vergreifen, die ich an meine Bruſt verpflan— 
zen wollte? Sag', was haſt Du damit gemacht?“ 


„Der Alatamaha iſt breit und tief,“ entgegnete 
meine Mutter; „ein Canot iſt vergaͤnglich und leicht 
zerbrochen. Der Arm eines jungen Mädchens iſt zu 
ſchwach, um den maͤchtigen Wellen zu widerſtehen. 
Allein in einem zerbrechlichen Fahrzeug, unbekannt 
mit der Fuͤhrung des Ruders, iſt ſie dem reißenden 
Strome uͤberlaſſen worden.“ 


„Elende!“ rief ich aus, alle Achtung fuͤr die 
muͤtterliche Wuͤrde aus den Augen verlierend; „Du 
ſollſt mir dieſe barbariſche That theuer bezahlen. 


— 
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Ehe die Morgen- und Abendſonne den Gipfel der 
Palmenbaͤume ſiebenmal beleuchtet hat, erwarte mich, 
zuruͤckkommen und Dir die Strafe Deiner Verbrechen 
ertheilen zu ſehen.“ 


„Mit dieſen Worten ſtuͤrzte ich feldeinwaͤrts; 
die Zelte, die Hütten, meine Freunde, meine Unter: 
thanen — Alles weit zuruͤcklaſſend, drang ich ſchnell 
in das Dickicht des Waldes, und richtete meinen 
Lauf nach der Kruͤmmung des Fluſſes, wo ſich 
immer ein Canot bereit fand, mich zum Fiſchfang 
zu tragen. Auch jetzt lag es dort mit Angelruthe, 
einigem Mundvorrath, Bogen und vergifteten Pfei— 
len und meiner maͤchtigen Keule verſehen. Ich 
fprang hinein, trieb es in die Mitte des Fluſſes 
und wandte alle Gewalt der Ruder an, in der 
Hoffnung, die ſchoͤne Nemroüma einzuholen, oder 
ſie am Ufer zu erblicken, wenn ſie ſo gluͤcklich ge— 
weſen ſein ſollte, das Ufer ſchwimmend zu erreichen. 
Ich hielt die Augen feſt auf die zahlloſen Krümmungen 
des Fluſſes gerichtet, in der Erwartung, ihr Canot 
an dem ſandigen Ufer zerſchellt zu ſehen. Aber 
vergebens! Ich ſetzte die Fahrt den ganzen Tag 
fort, und begann zu fuͤrchten, ſie nicht einholen zu 
koͤnnen, bevor ſie eine ſeichte, ſumpfige Tiefe erreicht, 
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bei uns die Crokodillen-Inſel genannt, und in 
dieſem Fall wußte ich, daß keine Hoffnung, ſie zu 
retten, vorhanden ſei.“ 


„Unempfindlich gegen die Schoͤnheiten der Na— 
tur, die der Fluß mit ſeinen bluͤhenden und fried— 
lichen Ufern, der Schatten und die Friſche der 
Waͤlder, meinen Blicken rings herum in reicher 
Fuͤlle darboten, beſchaͤftigte mich nur ein einziger 
Gedanke, waͤhrend der Nacht und am Tage; und 
die Sonne ging wieder auf, ohne daß ich nur das 
geringſte Anzeigen von Nemrouͤma oder ihrem Canot 
entdeckt haͤtte.“ 


„Gegen Mittag verkuͤndete mir ein fernes, 
dumpfes Getoͤſe, daß ich mich der Crokodillen-Inſel 
naͤherte. Die Unruhe, der heiße Wunſch, das 
junge Maͤdchen zu finden, ehe ich in die gefaͤhrliche 
Gegend des Waſſers gelangte, verdoppelten meine 
Kräfte und meine Anſtrengung; ich ruderte mit 
einer wahnſinnigen Kraft; und als ich endlich eine 
Kruͤmmung des Fluſſes erreichte, waren meine aus— 
geſtandenen Beſchwerlichkeiten, Anſtrengungen ver— 
geſſen und reichlich belohnt, indem ich die leichte 
Barke in geringer Entfernung vor mir erblickte. 
Aber ehe ich mich ihr nähern konnte, liefen wir in 
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die fuͤrchterliche Lagune ein, deren ſchlafende Ge— 
waͤſſer durch die Bewegung zahlloſer, in dieſen Ge— 
genden hauſender Alligatoren (amerikaniſcher Croko⸗ 
dille) bewegt wurden. Der Laͤrm, den ſie machten, 
war von der Art, das Blut des Muthigſten erſtar— 
ren zu machen. Entſetzt bei dem Anblick ihrer 
gefährlichen Lage, ſtieß Nemrouma einen Schrei der 
Freude aus, als ſie mich erblickte, und hatte kaum 
noch ſo viel Gegenwart des Geiſtes, in mein Canot 
zu ſteigen, woſelbſt ſie regungslos, von der Heftig— 
keit ihrer Bewegungen ergriffen, niederſank. — Kaum 
hatte ſie ihre Barke verlaſſen, als ſich die amphibi— 
biſchen Ungeheuer derſelben bemaͤchtigten und ſie 
zum Gegenſtand eines ſchrecklichen Kampfes mach— 
ten. Ein Crokodill von ungeheurer Größe ſchoß 
mitten aus dem Schilf auf das Canot los; ſein 
Leib blaͤhte ſich auf. Es ſchwang ſeinen flachen 
und ſchwimmenden Schwanz auf die Oberflaͤche 
der Lagune. Das Waſſer floß aus feinen offenen 
Kinnladen wie zwei Wolkenbruͤche, und dichte Rauch— 
wolken drangen aus ſeinen Naſenloͤchern. Der 
donnerartige Laͤrm, den es machte, erſchuͤtterte den 
ganzen Fluß. Aber ploͤtzlich erhob ſich vom ent— 
gegengeſetzten Ufer ein anderes Ungeheuer, ihm die 
Beute zu entreißen. Sie ſtuͤrzten ſich eins auf das 
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andre. Das Sprudeln des Waſſers bezeichnete die 
Richtung ihres raſchen Laufs, und bald begann ein 
fuͤrchterlicher Kampf. Jetzt verſchwanden die beiden, 
in ihren fuͤrchterlichen Windungen feſtverſchlungenen 
Streiter auf dem Grund des Waſſers; dann kamen 
ſie wieder auf die Oberflaͤche und klapperten mit 
ihren Kinnladen ſo laͤrmend, daß es im naͤchſten 
Walde nachhallte. Endlich verſchwanden fie ganz 
und der Kampf endigte unter dem Waſſer, worauf 
ſich der Beſiegte in die Binſen des Fluſſes fluͤchtete, 
und der Sieger ſich dem Canot naͤherte, welcher es 
umwendete, indem er die Pfoten vorn auf den Rand 
deſſelben legte. Bald ſchwammen die Truͤmmer in 
allen Richtungen des Waſſers. Als Nemrouma 
den Anfang des Kampfs gewahrte, hing ſie ſich ſo 
convulſiviſch an meinen Arm, daß ich dadurch in 
meinen Bewegungen fuͤr unſre Sicherheit gehemmt 
wurde. Ich beſchwor ſie, ſich ruhig zu verhalten, 
und ruderte mit aller Anſtrengung gegen den Strom, 
um aus der Lagune zu kommen. Aber Myriaden 
von Fiſchen waren hierher durch die Crokodille ge— 
trieben und hemmten die Paſſage. Um die Wette 
nach ihrer Beute ſpringend, die Reihen der Fiſche 
durchbrechend, zermalmten fie mit ihren weiten Kinn⸗ 


laden eine Menge großer Forellen, die mit ihren 
Herloßſohn, Waldblumen. I. 19 
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Schwaͤnzen die Augen und Backen ihrer Feinde 
ſchlugen, ehe ſie von ihnen verſchlungen wurden. 
Nie, in meinem ganzen Leben ſah ich ein ſo ſchreck⸗ 
liches Schauſpiel.“ 


„Gedraͤngt, mich ihm zu entziehen, beſchloß ich 
an das Ufer hinzurudern und daſelbſt zu warten, 
bis eine Paſſage durch die Fiſche moͤglich geworden, 
aber kaum hatten wir die Haͤlfte des Wegs dahin 
zuruͤckgelegt, als wir uns von zwei Crokodillen von 
ungeheurer Groͤße verfolgt ſahen. Es war unmoͤg⸗ 
lich, ihnen zu entgehen; ſie naͤherten ſich uns immer 
mehr und mehr, die Koͤpfe uͤber das Waſſer er⸗ 
hebend, und ſchon legte eins die Pfoten auf den Rand 
des Canots, als ein Pfeil aus meinem Bogen es 
glücklicher Weiſe in's Auge traf. Das Ungeheuer 
ſtieß ein Geheul der Wuth und des Schmerzes aus, 
verſchwand hierauf unter dem Waſſer und ließ mir 
nur gerade ſo viel Zeit, ſeinem Gefaͤhrten einen 
gleichen Empfang zu bereiten. Das andere Thier 
ſaͤumte auch nicht, mit einem furchtbaren Schrei 
auf uns zuzueilen, und ſchnell wie der Blitz ſchwamm 
es unter meinem Canot weg, erſchien auf der an⸗ 
dern Seite und ſpritzte aus ſeinem aufgeſperrten 
Rachen eine ſolche Menge Waſſer und Schaum uͤber 
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mich aus, daß ich mich von einem heftigen Gewitter⸗ 
regen getroffen waͤhnte. Mein Pfeil flog fort und 
durchbohrte ſeine Zunge, die an der Kinnlade befeſtigt 
blieb. Der Schmerz ließ es die Flucht ergreifen. 
Jetzt ſtieß ich ſchnell an's Ufer des Fluſſes, hob 
die arme Nemroüma halb todt aus dem Fahrzeug 
und legte ſie unter eine koͤſtliche Magnolia, die ich 
in der Entfernung von einigen Schritten entdeckt 
hatte. Eine Unzahl Crokodills verſammelten ſich 
um das Canot; eins derſelben ſtieg hinein und das 
gleich darauf entſtehende Gekrach verkuͤndete uns die 
Zerſtoͤrung und den Verluſt aller unſerer Hoffnungen. 
Ich wußte, daß dieſe Ufer große Baͤrenheerden verbar— 
gen. Unſere Vorraͤthe waren erſchoͤpft, unſere Waffen 
mit dem Canot untergegangen, ſo blieb uns denn 
kein Mittel, einem ſchrecklichen Tode zu entgehen.“ 


Der Erzaͤhler hielt hier einen Augenblick inne, 
und der Reiſende ſagte, kaum athmend: „Um ot: 
tes willen, mein Herr, wie entzogen Sie ſich dieſer 
Gefahr?“ 


Waͤhrend der Fremde ſich auf ſeine Antwort vor⸗ 
bereitete, warf ich einen Blick im Zimmer um mich 
herum. Die Gaͤſte hatten ihre Mahlzeit vollendet, 


die Tafel war abgeraͤumt. Ein Jeder hatte ſeine 
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Zeche bezahlt, und der Kellner ſtand vor dem Büffet 
in der Stellung der Erwartung. 

„Wie ich mich dem Tode entzog!“ nahm der 
indianiſche Haͤuptling wieder das Wort, „das iſt 
gerade, was mich beunruhigt, und ich dachte, daß 
Sie mir vielleicht dabei helfen koͤnnten.“ 


„Ich Ihnen helfen!“ entgegnete der Fremde, 
„und wie ſollte dies moͤglich ſein?“ 

„Der Wagen iſt im Begriff abzufahren, mein 
Herr!“ ſagte der Kellner. 


„Der Fall iſt dieſer,“ fuhr der junge Mann 
fort, „daß ich bis zu dieſem Punkt in einer Novelle 
gekommen bin, die ich für die naͤchſte Nummer von 
Blackwood's Magazin ſchreibe, und nun weiß ich 
nicht, wie ich auf eine natuͤrliche Weiſe von der 
Crokodillen⸗Inſel fortkommen ſoll?“ 

„Der Wagen kann nicht laͤnger warten, mein 
Herr!“ ſagte der Kellner. „Das Abendeſſen koſtet 
zwei Schillinge und ſechs Pence.“ 


„Das Abendeſſen!“ rief der Reiſende. „Dieſer 
verfluchte Galgenſtrick mit ſeiner Erzaͤhlung von un⸗ 
gereimtem Zeuge, mit ſeinem Geſchwaͤtz und ſeinem 
Papperlapapp hat mich gehindert, auch nur einen 
Biſſen zu eſſen.“ 
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„Der Conducteur will keinen Augenblick länger 
warten.“ 


„Ich ſage, daß ich keinen Mund voll gegeſſen 
habe, ſeit ich von Birmingham abgereiſt bin.“ 


„Sie koͤnnen mir alſo,“ fragte der junge Mann, 
„kein Mittel angeben, meine armen jungen Leute 
von der Crokodillen-Inſel zu befreien?“ 


„Daß der Teufel ſie alle Beide holte, und hun— 
dert Crokodills ihren Leib bis auf die Knochen ab— 


nagten!“ 


„Ihre Zeche betraͤgt zwei Schillinge und ſechs 
Pence, mein Herr!“ ſagte der Kellner. 


„Daß Euch zweihundert und ſechzig Teufel er— 
wuͤrgten!“ rief der Reiſende mit immer zunehmender 
Wuth, indem er ſeinen Mantel zuknoͤpfte und ſich 
zur Abreiſe anſchickte. „Dieſer hoͤlliſche Indianer— 
haͤuptling, der nichts als ein unverſchaͤmter Schmierer 
fuͤr Journale iſt, mag fuͤr mich bezahlen: auch 
will ich mich haͤngen laſſen, wenn er nicht, um 
ſein Werk zu kroͤnen, mein Stuͤck Rinderbraten und 
meinen Porter bis auf den letzten Tropfen verſchluckt 
hat.“ 
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„Iſt Alles bereit?“ rief der Poſtillon im Hof. 

„Ja,“ entgegnete der Conducteur. Fort ging's, 
und der vor Hunger ſterbende Reiſende fuhr mit 
den Andern, wie vom Sturmwind getrieben, elf 
Meilen die Stunde. 


Volks pipſiother 
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Druck und Papier der Hofbuchdruckerei in Altenburg. 


In demſelben Verlage find ferner erſchienen: 


Camera obscura. 


Novellen 


von 
Dr. Carl Herloßſohn. 
Zwei Bände. 1846. bro h. 24 Thlr. 


Die 


Tochter des Piccolomini. 


Hiſtoriſch- romantiſches Gemälde 
von 
C. Herloßſohn. 


Drei Bände. 1846. broch. 47 Thlr. 


von 


Steen Steenfen Blicher. 


Aus dem Daͤniſchen 
übertragen von 


H. Zeiſe. 
Zwei Bände. 1846. broch. 2 Thlr. 


Das 
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Erdbeben von Caraccas. 


No man 


von 
Robert Heller. 
Zweite Auflage. 
Zwei Bände. 1846. broch. 24 Thlr. 
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